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j e r n w i s s e n 
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e Sachverständige lad! 
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i trägt. Das zweite afrilj 
n liegt in der Provinz I 
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itdeckt an der Küste 
i sogar ein Kap Berlin.' 

: w e c k - F l u g z e u g e 
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ir weitaus rentabler als 
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iren Transportraum in 
voll ausgelastet werde. Du« 
keit jedoch, bei den Kon| 
den Passagir- und Frad" 
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uteilen, könnten diese 
ist bis zu 100 Prozent auŝ  
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än Kombiflugzeuge entsp| 
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Verkehr befindlichen PassT 

len vom Typ „Douglas D| 
„Boeing 707". Diese du 

werke angetriebenen Masd 
i bisher nur geringe Meng! 
nehmen; bei den als „D&j 
20 C" bezeichneten Kobii 
loch kann je nach Frachtanij 
rechende Zahl von Fluggaj 
ausgenommen und der Ra lf 
t ausgenutzt werden, 
nd der sich hier ergebend« 
wirtschaftlichen Aspekte b | 
iden Flugzeugwerke, die FW 
ten in die Lage zu versetzj 
tsätze zu ermäßigen und 
r Fracht anzuziehen. 

n weitgehend in O e d l a | 
imen worden , doch nun« 
an eine Zone kultiviert! 

nit Zitrusfruchtbäumen v | 
. Al le Versuche der arcnj 

Aemter Siziliens, i 
cke zu erwerben, u"1 ̂  
jngen weiterführen z u 
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Auf dem ungarischen KP-Kongress 

Heftige sowjetisch-chinesische 
Auseinandersetzungen 

BUDAPEST. Am 2. Tag kam es auf dem 
Parteitag der ungarischen Kommunisten 
zu heftigen Auseinandersetzungen zwi-
sdien den Sowjets und den Chinesen. 
Otto Kuusinen, Mitglied des ZK der so-
wjetischen Partei, attackierte lebhaft die 
sogenannten Marxisten-Leninisten, die 
sich Kritik an der sowjetischen Kuba-
Politik erlauben" und bezeichnete sie als 
.eitle Geschöpfe". Kuusinen sprach zwar 
von den „albanischen Persönlichkeiten, 
die Geschrei über die Lösung der Kuba­
krise erheben", meinte aber offensicht­
lich in erster Linie die .chinesischen Kom­
munisten, deren Vertreter Wou Siou 
Tsdiouen nach ihm das Wort ergriff 
und betonte, „die Einheit des soziali­
stischen Lagers ist der entscheidende 
Faktor in der Verteidigung des Welt­

friedens", um anschließend die jugos­
lawischen Führer als „Verräter" zu be-
zeidien, „die den Kampf gegen den 
Imperialismus sabotieren". 

Sodann wandte sich der chinesische 
Sprecher gegen jene, die die Kommuni­
stische Partei Albaniens angreifen, um 
unverzüglich danach zu erklären, die 
Meinungsverschiedenheiten müssen durch 
freundsdiaftliche Besprechungen aus 
dem Weg geschafft werden, da keine 
Partei das Recht habe, der Bruderpartei 
ihren Willen aufzuzwingen. Es sei un­
annehmbar, daß der Parteitag der Un­
garn benützt werde zu Angriffen auf 
die albanische Partei. Diese Methode 
erinnere stark an die den Revisio. 
und den Feinden der proletarischen Re­
volution eigenen Methoden. 

Straßburger Kolloquium 
Der l e t z t e T a g d e r A u s s p r a c h e g a l t a l l e n A s p e k t e n d e r 

e u r o p ä i s c h e n G e m e i n s c h a f t s e n t w i c k l u n g 

STRASSBURG. Das „Colloqfium" zwi­
schen dem Europaparlament und dem 
Ministerrat der Europäischen' Gemein­
schaft wurde fortgesetzt. Der Minister­
rat der EWG war durch seinen amtie­
renden Präsidenten Attilio Piccioni 
(Italien) Vertretern. -

Die Diskussion .hatte die „Entwick­
lung der europäischen Institutionen" 
und die „Zielsetzung der zweiten Etappe 
des Gemeinsamen Marktes" zum Gegen­
stand. 

Der Italiener Battista, die Holländer 
Van Dijk und van der Groes van Naters 
sprachen sich für die Demokratisierung 
der europäischen Einrichtung durch Wahl 
der Mitglieder des Europaparlaments 
im allgemeinen direkten Wahlrecht aus 
Sie wünschten ebenfalls die .Verschmel­
zung der drei hohen Behörden, die Aus­
dehnung der Befugnisse der Gemein-
sciaft und die öffentliche Abwicklung 
der Beratungen des Ministerrats. Der 
Holländer Blaise. kritisierte den Protek­

tionismus derEWG-Agrarpoiitik und ver­
langte eine „weltoffene" Handelspolitik. 

Andere Redner' erklärten sich von dem 
Aktionsprogramm der EWG-Kommissi­
on beeindruckt und wünschten die Ver­
wirklichung der Wirtschafts- und Wäh­
rungseinheit und den Ansatz zu einer 
europäischen Planwirtschaft. 

Der italienische Industrieminister Co-
loftibo bezeichnete die Beziehungen zwi­
schen dem EWG-Ministerrat und dem 
Europaparlament als „zufriedenstellend". 
Er versprach, daß der Ministerrat sich 
das Ziel setzen würde, die Handelsbezie­
hungen zu den Dritt-Ländern so eng wie 
möglich zu gestalten. 

Piccioni sprach sich in dem gleichen 
Sinn aus, unterstrich jedoch die Verant­
wortung des Ministerrats, die ihn zu 
vorsichtigem Handeln nötige. 

Nach Abschluß der Debatte ging das 
Europaparlament zur Beratung über sei­
nen Haushalt über. 

S c h n e e i n B r ü s s e l 

Auch in der Landeshauptstadt herrscht der Winter. Ein-starkes Schneegestöber wurde Donnerstag von den Fuß­

gängern als sehr störend empfunden. 
IIIIII ^ — — l — ; — — : ; ^ - 1 — L — , . . — - — 

Erhard lobt und tadelt die EWG 
S t e l l u n g n a h m e z u m A k t i o n s p r o g r a m m 

B e d e n k e n g e g e n z e n t r a l i s t i s c h e N e i g u n g e n 

• STRASSBURG. Mit einem' Bekenntnis 
zum Gemeinsamen Markt und seiner 
Verwirklichung auf marktwirtschaftli­
cher Grundlage hat Bundeswirtschaftsmi­
nister Erhard in die Debatte um die 
wirtschaftspolitische Orientierung der 

Stalin war an allem schuld 
C h r u s c h t s c h o w s V o r s c h l a g 

z u r V e r s c h m e l z u n g d e r S t a a t s - u n d P a r t e i k o n t r o l l e 

MOSKAU. Die zunächst in der Sowjet-
russischen Oeffentlichkeit wenig beach­
tete Ankündigung einer Verschmelzung 
der Kontrollkommission des Zentralko­
mitees der Parteien mit der staatlichen 
Kontrollkommission ist jetzt in Moskau 
das Tagesgespräch geworden, nachdem 
der sowjetrussische Rundfunk den Kom­
mentar verbreitet hat, mit dem Chruscht­
schow in seinem Bericht an das Zentral­
komitee die Auflösung der staatlichen 
Kontrollkommission begründet hat. 
Chruschtschow enthüllte in diesem Zu­

sammenhang, daß Lenin sich in einem 
Brief an das Zentxalkommitee der Partei 
scharf gegen die von Stalin durchge­
führte Schaffung einer staatlichen Kon-
toUkommission gewendet hatte, aus der 
Stalin in der Folgezeit ein gefügiges 
Werkzeug seiner Diktatur machte. 
Nachdem Chruschtschow die Korrup-

'">n und Skandale gebrandmarkt hatte, 
2» denen das von Stalin errichtete Kon-

h s l o w „ H e l d d e r A r b e i t " 

MOSKAU. Wie TASS meldet, ist Mir 
*ael Suslow, Sekretär des Zentral­
komitees der KP der Sowjetunion, an­
rieh seines 6G. Geburtstages zum 
"elden der sozialistischen Arbeit" 

1,1 Anerkennung seiner Verdienste für 
[ar*ei und Staat ernannt worden. Sus-

gehört seit dem Jahre 1955 dem 
Präsidium des Zentralkomitees an u 
jj'11 als einer der Theoretiker der KP 
"er Sowjetunion. 

trollsystem führte, erklärte der sowje­
tische Regierungschef diese Entwicklung 
mit Stalins Verachtung für das Volk und 
seinem ausschließlichen Vertrauen zu 
Polizeimethoden. Chruschtschow sagte 
hierzu wörtlich: 

„Stalin hatte kein Vertrauen in die 
Volksmassen. Er war Mitglied einer Ar­
beiterpartei, aber er hatte keine Ach­
tung vor den Arbeitern. Stalin besuchte 
nur ein einziges Mal einen Betrieb, das 
Dynamowerk, und. das nur, weil er im 
Kampf mit den Trotzkislrn und den Si-
nowjewanhängern stand. 

Stalins einziger Weg führte von seiner 
Villa nach dem Kreml. Der Kreml war 
für Besucher gesperrt. Stalin hätte Angst, 
sich in seiner eigenen Hauptstadt zu zei­
gen, er hatte Angst vor dem Volk. Er 
schloß sich in einen Panzerschrank ein. 
Er stützte sidi nicht, auf die Partei. Kr 
brauchte ein Straförgan, eine bürokra­
tische Staalskontrolle auf der alle seine 
Urteile beruhten. 

Dieses System lag nidit im Interesse 
der Arbeiterklasse, sondern eines einzi­
gen Individuums. 

Hat er übrigens nicht gesagt: Wenn 
ich tot bin, werdet ihr alle umkommen, 
denn die Imperialisten werden euch er­
würgen. 

In der Sitzung des ZK-Plenums for­
derte der Präsident der sowjetischen Ge­
werkschaften, Grischin, eine Entwicklung 
der Produktionsausschüsse der Arbeiter 
und ihre Ausdehnung auf alle industriel­
len Betriebe des Landes. Derartige Aus­
schüsse bestehen bereits in 64.000 so­
wjetrussischen Betrieben, erklärte Gri­

schin. Da die ; Ergebnisse ihrer Tätigkeil 
positiv waren, müßten überall derartige 
Produktionsausschüsse der Belegschaften 
gebildet werden. Die Arbeiter könnten 
auf- diese Weise an der Ausarbeitung 
der Planung der- Betriebe teilnehmen. • 
Grischin schlug . dann, eine Struktur­
reform der sojetischen Gewerkschaften 
vor.,In jeder, der Sowjetrepubliken müs­
se- ein industrielles und ein ' landwirt­
schaftliches Zentralbüro gebildet werden, 
das' die Gewerkschaften regional und 
lokal leite. 

Wie am Dienstag äußerten sich meh­
rere Redner kritisch zu den „Irrtümern" 
der Stalinzeit und ihren Folgen. 

Der erste Sekretär der kommunisti­
schen Partei Armeniens fühfte das Ver­
sagen auf wirtschaftlichem Gebiet auf 
den „Persönlidikeitskult" zurück und 
vertrat die Auffassung, daß die Umfor­
mung der Parteistruktur durch Chruscht-
sdiow „einer Wiederherstellung" gleich­
käme. 

B r i t i s c h e u . e m e r i k a n . 

D e ü e g o f r ä o n n e s c h I n d i e n 

LONDON. Eine britische Delegation 
mit Generalstabschef Sir Richard Hull 
begab sich gestern nach Neu Delhi, 
um sich dort über die indischen Be­
dürfnisse im Kampf gegen die Chi­
nesen zu unterrichten. Es ist enge Zu­
sammenarbeit mit der amerikani­
schen Delegation vorgesehen, deren 
Abreise nach Indien Präsident Ken­
nedy ebenfalls angekündigt hat. Die 
Leitung der amerikanischen Delega­
tion ist Averel l Harriman übertragen 
worden. 

EWG eingegriffen.' Erhard nahm im 
Kolloquium zwischen den Ministerräten 
der ' Europäisdien' Gemeinschaften • und 
dem Europäischen Parlament gestern- in 
Straßburg zu dem vor kurzem von der 
EWG-Kommission ausgearbeiteten Akt i ­
onsprogramm Stellung. Die darin gewie­
sene Wettbewerbspolitik könne er voll 
bejahen, denn dieses Kapitel habe Geist 

• von seinem Geist, und er könne dieEWG 
Kommission nur ermutigen, ihre Wett-
b'ewerbspolitik schnell auszubauen .und 

' kräftig zu handhaben. Zu den anderen 
Kapiteln müsse er aber Bedenken vor 
allem deshalb äußern," weil hier viel zu 
starke zentralistische Tendenzen sichtbar 
würden,' die- — wie in der Agrar-Politik 
auch einen Drang zur Perfektion erken­
nen ließe. „Die zentralistischenZwischen-
töpe stören mich hier wie atonale Töne 
in der Musik", sagte Erhard. 

Ausführlich .befaßte sich der Bundes­
wirtschaftsminister mit den Anregungen 
für eine kurzfristige undeine langfristige 

Vorausschau und Programmierung für 
den Wirtschaftsablauf. Kurzfristige Vor­
ausschauen hätten wohl ihre Berechti­
gung, langfristig seien solche Voraus­
schauen aber problematisch, weil sich 
das menschliche Verhalten nicht i n Zah­
len und. Programme, zwingen lasse. Er­
hard verwies, auf das Beispiel seiner 
Politik in der Nachkriegszeit, die ohne 
feste.-Pläne und Programme Erfolg ge­
habt habe,, weil hier die freie Oekono-
mie zur' Entfaltung-gekommen sei. Auch 
in der europäischen Zukunft-werde das 
nicht, anders 'sein. Wenn man von re­
chenhaften Vorstellungen ausgehen wol­
le, bestehe die Gefahr, daß man ent­
weder dem Leben nachlaufe oder aber 
ihm Zwang antue.. • Die Wirtschaft sei 
nicht ein Selbstzweck, sie habe vielmehr 
eine dienende Funktion für die Völker 
und ihre Menschen,die aber zu kurz 
kommen müßten, 'wenn man sieb, i n Be­
rechnungen und Quantierungen ver­
stricke. 

Gerstenmaier sprach in der JerusalemerUniversitäl 
„ K e i n e G e f a h r f ü r W i e d e r a u f l e b e n d e s N a z i s m u s " 

TEL A V I V . In einer. Ansprache vor 
Studenten der Jerusalemer Universität 
zeigte sich'Bundestagspräsident Dr. Ger-
stenmaier überzeugt davon, daß es in 
Deutschland keine Gefahr für ein Wie­
deraufleben cles Nazismus gibt. Der 
Bundestagspräsjdent führte aus, die ex­
tremistischen Organisationen hätten im 
Verlauf der letzten zwei Jahre 35 Pro­
zent ihrer Anhänger verloren und zähl­
ten nur noch insgesamt 12 300 Mitglie­
der. 

Die Jugendorganisationen der gleichen' 
Tendenz zählten. lediglich 2100 Mitglie­
der gegen viereinhalb Millionen Mitglie­
der der demokratischen Jugendverbände, 
erklärte Dr. Gerstenmaier. Der Antise­
mitismus sei, so meinte er weiter, im all­
gemeinen durch einen Philomitismu9 
abgelöst worden, der seinerseits wieder­
um von der Existenz eines Problems 
zeuge und auch davon, daß die Haltung 
der Deutschen gegenüber den Juden 

noch nicht „normal" sei. Die wahre Ge­
fahr für Deutschland sei nicht ein Wie­
deraufleben des Nazismus, sondern eine 
geistige Leere, welche die Deutschen mit 
materiellen Gütern auszufüllen suchten. 

Zur „Spiegel-Affäre" meinte Gr. Ger­
stenmaier, die Reaktion der Oeffent­
lichkeit auf den Machtmißbrauch mancher 
Beamter sei durchaus positiv zu werten 
und beweise die tiefgreifende Entwick­
lung in der deutschen öffentlichen Mei­
nung. Gerstenmaier schloß seinen Vor­
trag mit den Worten: „Wenn ich an die 
Zuhörerschaft denke, vor welcher ich 
spreche,, so wecken sich in mir Erin­
nerungen an gewisse schreckliche Dinge, 
die nicht nur zwischen ihnen und dem 
deutschen- Volk, sondern zwischen der 
ganzen Welt Und meinem Volk stehen. 
Diese Erinnerungen reichen aus, um je­
den Deutschen zum Schweigen zu brin­
gen, zu einem Schweigen voller Scham 
und Schmerz." 
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WEGE ZUR WEISHEIT 
Piaton und Aristoteles 

Zu den elf vorbereitenden Gremien des ge­
genwärtig in Rom tagenden Zweiten Vatika­
nischen Konzils gehört auch „Die Kommission 
für die Studien und Seminare". Bei den Bera­
tungen dieser Kommission wird zweifellos auch 
die in der Katholischen Kirche dominierende 
Stellung der Scholastik eine Rolle spielen. 

Z w e i R i c h t u n g e n 
Ohne die von der Philosophie geschaffenen 

Voraussetzungen gibt es keine fruchtbaren 
theologischen Diskussionen. Das gilt auch für 
die Beratungen des Zweiten Vatikanischen 
Konzils in Rom, das, authentischen Berichten 
zufolge, auch eine zukünftige Einheit aller 
Christen vorbereiten soll. Aber schon in der 
Philosophie scheiden sich die Wege. Es gibt 
hier zwei Hauptrichtungen: Piatonismus und 
Aristotelismus. Das Schicksal des geistigen 
Lebens des Abendlandes ist, so führt Ernst 
Hoffmann in seiner grundlegenden Untersu­
chung „Piatonismus und christliche Philoso­
phie" (Artemis-Verlag, Stuttgart) aus, „zwar 
von zahlreichen und verschiedenartigsten 
Mächten im Laufe seiner zweieinhalbtausend­
jährigen Geschichte beeinflußt worden, aber 
grundsätzlich bestimmt und beherrscht worden 
ist es durch die Gedankensysteme zweier Män­
ner: Piaton und Aristoteles. Diese Namen be­
zeichnen ganz im allgemeinen zwei Richtun­
gen weltanschaulicher Möglichkeiten, zwischen 
denen jede geistige Macht, welche im Abend­
land durchdringen wollte, wie zwischen den 
beiden Seiten einer Alternative wählen mußte. 
So wurde zwar die christliche Kirche von den 
griechischen und römischen Vätern zuerst ein­
mal mit den allgemein gültigen und gemein­
samen Mitteln und Ausdrucksformen der an­
tiken Philosophie ausgebaut, aber selbst ihr 
scheinbar so einheitlich aufgeschichtetes Gefüge 
spaltete sich in Katholizismus und Protestan­
tismus; und wie der Katholizismus Gründe 
hatte, sich an Aristoteles anzulehnen als ,den 
Meister derer, die da wissen' (Dante), so trat 
der Protestantismus mit seiner Lehre von der 
durch nichts zu vermittelnden ganz freien 
Stellung des Einzelnen zu Gott notwendig in 
die Gefolgschaft Piatons." Daß das Abendland 
von diesen beiden Geistern beherrscht wird, 
ist vielleicht ein Grund mehr für seine innere 
Spaltung, es ist aber auch der Grund seelischen 
Reichtums. Uebersichtlich und prägnant zu­
sammengefaßt nimmt das dreibändige „Du­
den-Lexikon" (Bibliographisches Institut, 
Mannheim) zu den Begriffen „Philosophie" 
und „Scholastik" wie folgt Stellung: „Die erste 
Höhe, grundlegend für die gesamte abenlän-
dische Tradition, ist die Ideenlehre Piatons (So-
krates) und die universale begriffliche Durch­
dringung aller Wissensgebiete durch Aristoteles. 
Sammlung und Vermittlung der römischen 
Philosophie erfolgt im Werk Ciceros. Die Be­
gegnung der griechisch-römischen Philosophie 
mit dem jüdisch-christlichen Offenbarungs­
glauben leitete eine neue Epoche ein, deren 
erste Hauptströmungen die Gnosis, der Neu-
platonismus (Plotin) und die Philosophie der 
Kirchenväter sind, in der Augustinus die zen­
trale und traditionsbildende Stellung einnimmt 
Von etwa 500 bis 1350 wird das Denken der 
europäischen Völker dural die Scholastik be­
stimmt, die den Begriff sstand des aristotelischen 
Werkes dem rationalsystematischen Ausbau 
der christlichen Theologie dienstbar macht . . . 
Scholastik d. h. .Schulwissenschaft', diese be­
herrschende geistige Bewegung des Mittelalters 
wi rd gewöhnlich in drei Phasen eingeteilt: 
1. Frühscholastik (800—1200), Vertreter: Johan­
nes Scotus; 2. Hochscholastik (1200—1300), A l ­
bertus Magnus, Thomas von Aquin; 3. Spät­
scholastik (1300—1500), Wilh. v. Ockham. Der 
Grundzug der Scholastik ist die fortschreitende 
Aufnahme des aristotelischen Begriffsstandes 
mi t dem Ziel einer systematischen Darstellung 
der christlichen Glaubenswahrheit. Hierbei 
wurde eine strenge Methode ausgebildet, die 
sogenannte .scholastische Methode', deren Kern 
da:, syllogistische (durch Vernunft begründete) 
Schlußverfahren war, mit dessen Hilfe jeweils 
eine bestimmte These bewiesen wurde. Der 
systematisch aufgebaute Gesamtbestand des 
scholastischen Wissens ist die ,Summa', die alle 
philosophischen Disziplinen umfaßte und deren 
berühmteste die .Summa Theologiae' des Tho­
mas v. Aquin ist." Augustinus selbst hat, wie 
Hans Freiherr von Campenhausen in „Lateini­
sche Kirchenväter" (W. Kohlhammer, Stuttgart) 
ausführt, „das überschwengliche Lob, das Pia­
ton (Cicero) In -einen Jugendschriften gespen­
det war, im Alter zurückgeschnitten, und schon 
in den .Bekenntnissen' betont er neben dem, 
was er den Büchern der Platoniker verdankt, 
klar genug auch das, wrs dort, an der Offen­
barung gemessen) fehlen mußte, und fehlte. 
Die Platoniker haben die Ueberwindlichkeit 
Gottes, die Angewiesenheit der Seele auf sein 
Licht, ja auch die Herrlichkeit des Sohnes, der 
in der Gestalt des Vaters war, wahrhaftig er­
kannt; aber von der Sendung Christi ins 
Fleisch, von seinem Tode für uns, von der gro­
ßen liebenden und handelnden Hinwendung 
Gottes zur Welt, seiner aktiven Barmherzigkeit, 
vom erlösenden Geschehen wußten sie nichts. 
Sie kannten nicht den Weg, der das Ziel ihres 
Strebens wirklich erreicht hätte." Die Wahrheit, 
die Augustinus philosophisch zu finden meinte, 
führte ihn tatsächlich in die Katholische Kirche 
zurück. Und die griechische Kirche? „Die älte­
ren Kirchenväter", so betont Hans v. Campen­
hausen in „Griechische Kirchenväter" (W. 
Kohlhammer), „waren alle mehr oder weniger 
reine Platoniker gewesen, und vor allem die 
Trinitätslehre war ursprünlich platonisch-neu­
platonisch gedacht. 

B y z a n z 
I m 5. und 6. Jahrhundert beginnt sich da­

gegen die aristotelische Logik stärker durchzu­
setzen und wird nun — innerhalb wie außer­
halb der Theologie — mi t den neuplatonischen 
Traditionen kombinier t . . . Das Ergebnis all 
dieser Veränderungen ist die byzantinische 
Scholastik", ein sehr kompliziertes Lehr­
system, das nur sehr, gebildete Fachleute w i r k -
lisb bAhexcssfcten, , 

Das Bild des Arbeitsplatzes 
Arbei ter innen legen W e r t auf Fa rbe 

Frauen im Betrieb — dieses Problem ist 
ebenso jung wie schwierig zu lösen. Es ist — 
man kann es auch so sehen — gar nicht ein­
mal das Problem der schwierigen weiblichen 
Psyche und mangelnden Körperkraft, sondern 
eines mangelnden Verständnisses dafür. Wer­
den die besonderen weiblichen Empfindlich­
keiten geschont und die begrenzten physi­
schen Kräfte der Frau berücksichtigt, wird 
man in jedem Betrieb weiterkommen als mit 
Strenge und nachdrücklicher Forderung von 
nahezu unmöglichen Höchstleistungen. Die 
Frau ist von Natur aus zu ganz anderen 
Zwecken geschaffen als der Mann. 

Die Betriebsorganisation muß in Verbin­
dung mit automatisch und halbautomatisch ar­
beitenden Maschinen und Geräten den ord­
nungsgemäßen Ablauf der Produktion sichern. 
Verantwortung sollte arbeitenden Frauen und 
Mädchen weitgehend abgenommen werden — 
zur Erleichterung ihres Tagewerkes, nicht mit 
dem höhnisch-boshaften Seitenblick: Du taugst 
ja doch nicht zur Verantwortung. . . Frauen 
und Mädchen haben tatsächlich — jedenfalls 
nach Teilbeispielen — einen um 25 bis 35 Pro­
zent höheren Anteil an Vorfällen betrieblicher 
Unzuverlässigkeit als Männer. Solche Vorfälle 
können jedoch sehr oft darin begründet sein, 
daß Arbeitseinweisung und -Überwachung 
nur ungenügend funktionieren . . . 

Eingehende und unvoreingenommen« Un­
tersuchungen beweisen, <taö weibliche Arbeits­
kräfte im Betrieb und Büro — zumal, wenn 
mehrere auf die gleiche Tätigkeit angesetzt 
sind — „schwieriger" sind als männliche. K r i ­
t ik an der Arbeit und an der Durchführung 
eines Verfahrens nehmen Frauen und Mäd­
chen eher als persönliche K r i t i k auf und wer­
den dadurch arbeitsunlustig und renitent. 
Männer lassen sich durchaus befehlen; Frauen 
dagegen müssen überzeugt werden. Dabei sind 
Appelle an das weibliche Gemüt und Gefühl 
eher erfolgversprechend als Anrufe an Sinn 
und Verstand. 

Die Gestaltung des Arbeitsplatzes ist für die 
Frau i m Betrieb und Büro höchst wichtig und 

für Wohlbefinden und Arbeitsleistung oft von 
entscheidender Bedeutung. Die Frau liebt 
Blumen und hat ihre Lieblingsfarben, Nei­
gungen, denen sie nach Möglichkeit auch an 
ihrem Arbeitsplatz huldigt. Die räumliche Um­
gebung, die Farben der Wände, der Decken, der 
Fenstervorhänge, der Büromöbel, der Maschi­
nenanstriche und Werkbänke sollten so weit­
gehend wie möglich mit den Frauen abgespro­
chen werden, die in dieser Umgebung arbeiten 
sollen. Es sollte doch zu denken geben, daß 
über die Hälfte von achthundert in einer Um­
frage erfaßten Frauen erklärten, daß sie sich 
nach einer anderen Beschäftigung umsehen 
würden, weil sie sich in der gegenwärtigen 
„lieblosen und kalten" Umgebung, ohne 
„Sonne und Farbe" nicht wohlfühlten. Bei 
einer weiteren Testfrage legten 66 Prozent 
der Frauen besonderen Wert auf eine ihnen 
sympathische Farbgestaltung des jeweiligen 
Arbeitsraumes. 

Ist nun die arbeitende Frau — ob mi t oder 
ohne Farbe — mehr oder weniger unfall­
gefährdet als der Mann? Auch hierüber wur­
den in letzter Zeit umfangreiche Untersu­
chungen angestellt. I n mehreren, voneinander 
völlig unabhängigen Prüfreihen wurde ein­
wandfrei ermittelt, daß Frauen im Betrieb 
durchschnittlich mehr Unfälle erleiden oder 
verursachen als Männer. I n einem elektro­
technischen Werk, in dem etwa ein Drittel 
männliche und zwei Drittel weisliche Arbeits­
kräfte beschäftigt sind, waren die Unfälle bei 
Frauen im Verhältnis dreimal so zahlreich 
wie bei den Männern. Den anteiligen Unfall-
Untersuchungen der Geschlechter sind auch 
noch weitere, höchst beachtenswerte Erkennt­
nisse zu verdanken. So wurde festgestellt, daß 
die Unfälle bei Frauen zwar häufiger, aber 
nicht so schwer sind wie bei Männern. Offen­
bar mangelt es weiblichen Arbeitskräften 
mehr an Aufmerksamkeit bei gefährlichen 
Arbeiten — aber auch das Risiko, das sie ein­
gehen, ist geringer. Hier drückt sich ein Sy­
stem bewußter Schonung aus, das leider auf 
dem Gebiet der Psyche noch allzu sehr ver­
nachlässigt wird . 

VjMH 

h t m 

GABRIELCHEN 
das inzwischen in den Vollbesitz seiner Milch­
zähne gelangt ist, prüft als besorgte Puppen­
mutter, ob auch P(ippchen „Lissy" alle Zähn­
chen hat — wenn nicht, wi rd man sie wohl 
einmal zum Onkel Doktor bringen müssen. 

Es war eindeutig nachzuweisen, daß Frauen 
nvf araste Weisungen zur Unfallverhütung 
weit positiver reagieren als Männer. In den 
untersuchten Betrieben gelang es, durch eine 
umfassende Unfallverhütungs-Aktion in Wort, 
Bild und Fi lm die Unfall-Ausfälle bei Frauen 
auf 0,4 Promille, bei Männern aber nur auf 
0,55 Promille zu senken. Die höhere Unfall­
gefahr, denen Frauen konstitutionell und 
psychisch ausgesetzt sind, sollte Anlaß genug 
sein, die Unfallverhütung mit allen techni­
schen Mitteln zu betreiben und die Abschrek-
kung vor Unfällen in jeder möglichen Form 
durchzuführen. Dabei können auch Uebertrei-
bungen nicht schaden, denn erfahrungsgemäß 
wirken sie bei Frauen nachdrücklicher als bei 
Männern. 

Offenkundig gefährliche Arbeiten sind 
Frauen nicht zuzumuten. Wenn sie sie von 
sich aus verweigern, so geschieht das zu recht. 
Wer dagegen willigen Frauen den Weg zu 
solchen Arbeitsplätzen freigibt, macht sich — 
zumindest moralisch — strafbar. 

Alfred K . N a u c k 

G e n i c k s c h u ß b e e n d e t e V a s i l s V e r b r e c h e r l e b e n 

Vor vierzig Jahren begann in Bukarest die 
Jagd nach dem größten Massenmörder der 
rumänischen Hauptstadt. Nur durch Zufall 
wurde man auf ihn aufmerksam. I n einer 
Straße des Industrieviertels besichtigte ein 
Wohnungssuchender ein leerstehendes Holz­
haus. Als er durch die Küche schritt, wurde 
sein Hund unruhig und drängte sich schnüf­
felnd an die Wand. Da dem Mann das merk­
würdig vorkam, holte er den Hausbesitzer. 
Gemeinsam entfernte man die Holzverklei­
dung. Zwischen Außenwand und Verklei­
dung lag ein Toter in Unterwäsche. Er konnte 
erst vor wenigen Wochen gestorben sein. 

Die Polizei fand unter dem Küchenfußboden 
in der Erde die Leichen von noch sechs weite­
ren Männern. Auch ihnen fehlten Anzüge und 
Schuhe. Sie waren alle mit einem einzigen 

W i e Bukarests Massenmörder verhaftet w u r d e 
Schlag auf den Kopf getötet worden, der mit 
einer breitschneidigen Fleischerhacke und er­
heblicher Wucht ausgeführt worden war. Da­
mit hatte man den Verbleib von sieben jeher 
58 Männer aufgeklärt, die in den letzten 
zwanzig Monaten in Bukarest spurlos ver­
schwunden waren. Es befanden sich Bauern 
darunter, die in die Stadt gekommen waren, 
Leute aus dem Mittelstand und der besseren 
Gesellschaft, aber auch Polizisten in Uniform, 
die vom Dienst auf der Straße nicht mehr zu­
rückgekehrt waren. Der Fund in dem Holz­
haus ließ das Schlimmste für ihr Schicksal be­
fürchten. 

Die hektisch betriebenen Nachforschungen 
ergaben, daß das Gebäude zuletzt von einem 
gewissen Georgiu Vasil und seiner Freundin 
bewohnt worden war, von der man nur den 

Millionenschaden durch Schaf-Killer 
Jäger l a te in der austral ischen Doggers 

Wenn sich alte „doggers" treffen und ins 
Erzählen kommen, fallen Namen wie „Der 
Schrecken von Tambo", „Bullock Foot", „Sno-
wy" und „Hoppy". Sie gehören Dingos, jenen 
berüchtigten australischen Buschhunden, die 
jährlich bis zu einer halben Mil l ion Schafe 
töteten. Der Schaden ist geringer geworden, 
seitdem Queensland, Neusüdwales und Süd­
australien einen 6500 Meilen langen Draht­
zaun gezogen haben, welcher die Wildhunde 
in das zentralaustralische Gebiet zurückdrängt. 
Innerhalb des Zaunes gibt es aber immer noch 
Dingo-Meuten, welche die Schafherden an­
fallen. Die Wollindustrie schätzt den Schaden 
auf jährlich eine bis anderthalb Mill ion 
australische Pfund. 

Berüchtigte Dingos und Schafmörder müs ­
sen oft lange gejagt werden, bevor man sie 
zur Strecke bringt. Acht Jahre war man hin­
ter „Bullock Foot" her, einer Dingo-Hündin, 
die zwei Krallen in einer Falle verloren hatte 
und deshalb an der Spur erkenntlich war. 
Sie hatte in Westaustralien Hunderte von 
Schafen und jungen Rindern zerrissen, war 
schlau wie der Teufel und nahm keinen ver­
gifteten Köder an. Der Preis auf ihr Fell 
stieg schließlich auf 80 Pfund. George Hunter, 
ein erfahrener „dogger", d. h . Dingojäger, 
wollte ihn verdienen. Drei Monate jagte er 
„Bullock Foot". Er beobachtete, daß die Hün­
din in ihrem 60 Quadratmeilen großen Jagd­
revier vier Wasserlöcher benutzte. I n einem 
stellte er unter dem Wasser eine Falle auf 
und umwickelte die Fangbacken mit Baum­
wollfäden, die mit einer vergifteten Gummi­
lösung getränkt war. Der Dingo geriet mit 
einer Pfote hinein, biß sich frei, verendete 
aber am Gift. 

Obwohl die Wildhunde mißtrauisch wie 
kein anderes Tier sind, haben sie zwei Schwä­
chen, die Neugier und liebgewordene Gewohn­
heiten. Junge Dingos kann man fangen, wenn 
man die Falle mit ungewohnten Gegenständen 
verziert. Die Jäger benutzten oft grellfarbene 
Kinderspielzeuge, wie Windräder oder Luft­
ballons. Ist aber der Dingo mit der Menschen-
witterung vertraut, so nütz t das nichts mehr. 

Man muß die Fallen unter Wasser anbringen, 
das ihnen den Geruch nimmt. Der „Schrek-
ken von Tambo" endete nach zweijähriger 
Jagd i m Schlamm einer Tränke, „Blacktail" 
in einer Fluß-Fur t . Nur selten gelingt es, 
einen alten Dingo mit der Büchse zu erle­
gen. „Old Snowy", auf den 46 Pfund ausge­
setzt waren und der 400 Schafe getötet hatte, 
geriet auf nächtlichen Liebespfaden einem J ä ­
ger vor die Mündung. 

I m Hügelland westlich von Sydney gibt es 
zwei berüchtigte Schaf-Killer, welche seit drei, 
beziehungsweise anderthalb Jahren ihr Un­
wesen treiben. „Oscar", ein kräftiger Rüde, 
hat 300 Schafe auf dem Gewissen, entzieht 
sich aber allen Nachstellungen. „French Dog" 
bekam als junger Dingo, nachdem er Gift 
gefressen hatte, einen Kolbenhieb ab und 
meidet seitdem die Menschen wie die Pest. 
Die schlimmsten Schafräuber sind vfcrwilderte 
Schäferhunde, die sich zu den Dingos gesellen. 
Sie lehren die Wildhunde, wie man Schaf­
herden umkreist und zusammenhält . Fällt 
eine Meute von diesen halbdressierten D in ­
gos über eine Herde her, so richtet sie förm­
liche Blutbäder an. 

Vornamen Elena kannte. Sie war eine kleine 
hübsche Person, die nicht zu dem breitschul­
trigen, 1,90 Meter großen Vasil paßte. Er be­
saß ungeheure Körperkräfte, war aber geistig 
beschränkt und früher Holzarbeiter gewesen. 
Der Name Vasil war den Gerichten bekannt, 
Georgius Großvater war wegen Mordes hin­
gerichtet worden, drei seiner Verwandten hat­
ten ebenfalls mit dem Henker oder Zuchthaus 
Bekanntschaft gemacht. 

Es meldete sich ein Zeuge, ein Lehrer, der 
zwei Tage vor dem Auszug des Paares in dem 
Holzhaus gewesen war. Er hatte auf der 
Straße eine hübsche zierliche Witwe kennen 
gelernt, die ihn zu einem Glas Wein einlud. 
Als er die Wohnung betrat, kamen ihm Be­
denken. A m Garderobenhaken hing ein Man­
tel, dessen Besitzer sehr groß zu sein schien. 
Die Witwe sagte, es wäre der Mantel ihres 
verstorbenen Mannes. 

Während man noch plauderte, tat sich die 
Türe auf. I n ihr blieb breitbeinig ein Hüne 
stehen, i n der Hand ein SchlächterbeiL Mi t 
einem grinsenden Blick auf den unterlege­
nen Besucher fragte er: „Ist das alles, was Du 
mir heute zum Abendbrot vorsetzt?" Dem 
Lehrer schwante nichts Gutes. Mi t einem Satz 
schnellte er durch die Beine des Riesen hin­
durch und erreichte den Hausflur und die 
Straße. Aus Rücksicht auf seine Frau hatte er 
die Meldung des Vorfalles unterlassen. 

Es gelang, den Holzfäller Vasil zu verhaf­
ten. Er bekannte aber erst seine Untaten, als 
man ihn mit seiner Freundin Elena konfron­
tierte. Uber 50 Männer — die genaue Zahl 
wußte er nicht mehr — waren i n die Wohnung 
gelockt und von ihm ermordet und beraubt 
worden. 

Anzüge und Schuhe hatte er Trödlern ver­
kauft, bei denen man noch • einen Teil der 
Sachen fand. Beim Ausgraben von 14 Leichen 
in einem Waldstück zersprengte Vasil, der die 
Gräber zeigen sollte, die Handschellen, schlug 
die Bewacher nieder und floh. Ein Polizeioffi­
zier, der ihn stellte, wurde schwer verwundet. 
Ein zweiter rettete ihm das Leben, indem er 
die Pistole in das Genick des Massenmörders 
abdrückte. So büßte Vasil für die Untaten, 
seine Gefährtin Elena kam für immer ins 
Zuchthaus. 

Auteuils Kuh-Bar schloß 
Vor 50 J a h r e n gegründet 

Eine bekannte Gaststät te von Auteuil schloß 
ihre Pforten. Sie verdankt ihr Entstehen einem 
Kuhfladen, in welchen vor mehr als 50 Jah­
ren Auguste Du Bos, Präs ident des Rennver­
eins, trat. Damals weideten noch Kühe einer 
nahe gelegenen Meierei auf dem Rennplatz. 
Als aber der Präsident seine schönen weißen 
Gamaschen beschmutzt hatte, verbot er dem 
gehörnten Vieh den Zutri t t zum Rennplatz. 
Der Meiereibesitzer erbot sich, die Tiere in 
einem sauberen Stall unterzubringen, wenn 
der Rennverein den dafür notwendigen Platz 
zur Verfügung stellen und Erlaubnis zum 
Ausschank der. Milch an Rermbesucher ertei­

len würde . So entstand die „Ferfne" V o n 
Auteuil. 

Die dort verkehrenden Jockeys und Turf­
könige nippten aber nicht nur an Milchgläsern, 
sondern wollten auch scharfe Sachen. So 
wurde aus der „Ferme" eine Bar mit vollem 
Restaurationsbetrieb und eigenen Kühen. 
Während des Krieges stellten hier manche 
Städter Kühe unter, die vom Besitzer gepflegt 
und gefüttert wurden. Auf diese Weise hatten 
sie immer markenfreie Milch. Zuletzt wahr­
ten nur noch zwei Milchspenderinnen die Tra­
dition, bis jetzt das Lokal geschlossen wurde, 
um elftem Neubau zu. weichen. 
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Fluchtlinienplan für den 
Nidrumerweg genehmigt 

ELSENBORN. Das Staatsblatt vom 2 3 . 
November 1962 veröffentlicht einen 
kgl . Erlaß, der einen Gemeinderats­
beschluß genehmigt, durch den ein 
Fluchtlinienplan für den Nidrumer­
weg geschaffen w i rd . 

N e u e S t . V i t h e r W e i h n a c h t s v e r a n s t a l t u n g e n 

Lotterie mit Sofortziehung - Schaufensterrätsel 
15T.VITH. Bereits im September dieses 
Jahres hat der Werbe-Ausschuß in 
einer Versammlung in ihren Grund­
lagen die diesjährigen Weihnachts-
veranstaltungen festgelegt. Auf der 
Generalversammlung wurden sie den 
Mitgliedern bekannt gegeben. 

Diese Veranstaltungen sind drei­
facher Art: Weihnachtsbeleuchtung, 
I Weihnachtslotterie mit sofortiger Zie­
hung und Schaufensterrätsel. 

11, Weihnachtsbeleuchtung. 
Die Weihnachtsbeleuchtung soll ab 

, Dezember angebracht werden. — 
I Wollen sich noch weitere Geschäfts­
leute beteiligen, so wird der W. A . 

se Arbeiten gerne koordinieren. 

h, Weihnachtslotterie mit sofortiger 

I Ziehung. 
Bisher erhielt jeder Käufer in den 

I «geschlossenen Geschäften beim 
Kauf von je 150 Fr. je ein Gratislos. 
| Die Ziehung erfolgte anfangs Januar. 

Um der Lotterie, die jetzt bereits 
eit Jahren erfolgreich durchgeführt 

I wird und viele Nachahmungen ge­
funden hat, einen neuen Anreiz zu 
verleihen, wurde beschlossen, sie 
diesmal mit sofortiger Ziehung durch­
zuführen. Anstatt der Lose erhält der 
Käufer (ebenfalls gratis) verschlosse­
ne Kuverts. Auf einem einliegenden 
Zettel kann sofort ersehen werden, 
ob und wie viel der Besitzer ge­
wonnen hat. Er kann vom Geschäfts-

I mann Auszahlung des Gewinns ver­
langen oder dafür einkaufen. Der 

I Geschäftsmann behält den i Gewinn­
schein und erhält nach Beendigung 

Festabend 
Willy Schneider 

I heute abend im Rundfunk 
SI.VITH. Die deutschsprachigen Sen­
dungen des Belgischen Rundfunks u. 
fernsehens übertragen heute (Sam­
stag) abend ab 20 Uhr den am ver­
gangenen Sonntag in St.Vith statt­
gehabten Festabend Wil ly Schneider. 

der Lotterie die darauf verzeichnete 
Summe vom W. A. zurückerstattet. 
Zur Verteilung gelangen 1.090 Ge­
winne von 20 bis 1.000 Fr» 

Hiermit hat der W. A . dem Wun­
sche vieler Rechnung getragen, die 
eine Herabsetzung der Haupttreffer 
und eine entsprechende Heraufset­
zung der kleinen Gewinne vorschlu­
gen. 

Die Lotterie wird vom 1. bis zum 
31 . Dezember durchgeführt. Die Ge­
schäftsleute können die Lose ab 1. 
Dezember morgens beim Kassierer, 
H. Arimont, Judengasse, abholen. 
Nicht verteilte (ungeöffnete) Kuverts 
nimmt der Werbe-Ausschuß bis zum 
15. Januar 1963 einschl. zurück. Der 
Preis der Lose hat sich nicht geän­
dert: 4 ,50 Fr. pro Kuvert. 

Die teilnehmenden Geschäfte wer­
den durch ein entsprechendes Schild 
im Schaufenster gekennzeichnet. Au­
ßerdem wird die Liste der Teilneh­
mer in der Presse veröffentlicht. 

Für die Geschäftsleute hat sich al­
so nicht viel geändert. Anstatt Lose 
kaufen sie beim W. A . Kuverts. Pro 
150 Fr. Einkauf verteilen sie je ein 
Los. Die Ziehung erfolgt sofort im 
Geschäft. Gewinnt der Kunde, so er­
folgt die Auszahlung durch das Ge­
schäft, die später rückvergütet w i rd . 

Durch dieses System wird außer­
dem alles vereinfacht: jeder Kunde 
weiß sofort; ob er gewonnen hat. Er 
hat viel mehr Gewinnchancen, wei l 
die Zahl der Gewinne erhöht wurde. 

Die Gewinnlose brauchen nicht zu­
erst noch gegen Gutscheine einge­
tauscht zu werden und es gehen dem 
Gewinner keine durch Verlust oder 
wegen Nichteinhaltung der Frist ver­
loren. 

3 . Schaufensterra'tsel» 

Jedes teilnehmende Geschäft bringt 
in seiner Schaufensterauslage einen 
Artikel an, der nicht in die Branche 
paßt. Er teilt diesen Artikel (unter 
strengster Verschwiegenheit) dem 
Kassierer des W. A. mit, wenn er am 

1. Dezember seinen ersten Vorrat an 
Losen abholt. 

Die Ermittlung der Gewinner ist 
einfach: Wer die meisten artfremden 
Artikel mit den dazugehörigen Ge­
schäftsnamen richtig errät gewinnt. 
Bei gleicher Zahl entscheidet das 
Los. Die Liste der Gewinner wird ver­
öffentlicht. 

Für dieses Rätsel gibt es 5.000 Fr. 
Preise. 

4. Schaufenstergestaltung. 

Das Schaufensterrätsel wurde nicht 
nur eingeführt, um den Weihnachts-
veranstaltungen einen Weiteren Reiz 
zu verleihen und die Besucher unse­
rer Stadt dazu anzuregen, auch die 
abseits vom großen Verkehr gele­
genen Geschäfte zu besichtigen, son­
dern auch um unsere Geschäftsleute 
dazu zu veranlassen, noch schönere 
Schaufenster zu gestalten als bisher. 

Auch wird nochmals darauf hinge­
wiesen, doch bitte abends die Schau­
fensterbeleuchtung nicht zu früh ab­
zuschalten, auch wenn das Geschäft 
schon geschlossen ist. Das gleiche 
gilt für die Sonntage und die Ruhe­
tage. 

Katharinenmarkt -
Verlosung 

des R. F. C. St.Vith 
Gewinnliste : 

2000 2408 3905 424 2203 
1955 2729 153 14 12 
425 928 4384 4379 4380 

1970 4778 3896 1298 555 
1528 832 4067 3885 2136 
3479 8374 3990 1342 2196 
2892 3158 255 1218 415 
3941 19 97 2919 3716 
1747 2852 586 1903 1081 
2496 1994 1901 3100 3944 

531 1544 460 4255 320 
922 4281 1191 3452 3015 

1767 2219 

Gewinne sind abzuholen bis spä­
testens den 31. 12. 1962 bei Herrn 
Marcel LALOUX, Hauptstraße St.Vith. 

Ergebnisse der Prüfungen 
bei der Akkordeonschule 
BOLLINGEN. Vergangenen Samstag 
fanden die Examen für die Schüler 
der Höheren Akkordeonschule, Sek­
tion Büllingen im Saale Grün-Solheid 
statt. Die Leiterin der Schule, Frau Y . 
Duyckaerts übermittelte uns folgen­
de Ergebnisse dieser Prüfungen: 

Franz Grosjean, Bütgenbach, 75 %. 
Marliese Heinen, Berg, 78 %. 
Elvira Heck, Berg, 79 %. 
Günther Elsen, Büll ingen, 76 %. 
Erna Elsen, Büllingen, 79 %. 
Sanny Küpper, Schoppen, 80 %. 
Alfons Fuhrmann, Bütgenbach, 78 %. 

Wir gratulieren zu diesen Erfolgen! 

Marktberichte 
Katharinenmarkt in St.Vith 

Preise füri 
Tragende Kühe: 10.000 bis 13.000 Fi . , 
Tragende Rinder: 9.000 bis 12.000 Fr.; 
Fette Rinder: 8.500 bis 11.000 Fr.; ajäh­
rige Rinder: 6.000 bis 8.000 Fr.; 1jährige 
Rinder 4.000 bis 6.000 Fr.; 1jährige Och­
sen: 4.000 bis 6.000 Fr.; 2-3jährige Och-
sen2 : 7.000 bis 9.000 Fr.; Pferde: 8.000 
bis 11.000 Fr.; Schlachtpferde: 9 bis 13 
Fr. pro Kilo. 

Schweine 5-6 Wochen: 500 bis 550 Fr. 
6-8 Wochen: 550 bis 650 Fr.; Läufer: 
800 bis 900 Fr. 
MARKTGANG: langsam 
NÄCHSTER MARKT: am 18. Dezember 

Aufgetrieben waren: 
Rindvieh: 282 Stück; Schweine 139 Stück. 

Fuchsjagd 
auf dem Prümerberg 

Der St. Martinus Reiter- und Fahrver­
ein ST.VITH und Umgebung veranstaltet 
am kommenden Sonntag, den 25. 11 sei­
ne traditionelle Fuchsjagd, welche auf 
dem Prümerberg (neben Café Feltes) 
abgehalten wird. 

Abritt des Vereins um 13.30 Uhr von 
Schloß Wallerode in Richtung St.Vith. 
Gegen 14 Uhr wird die Stadt durchritten 
und nach einem kleinen Waldritt durch 
den Prümerberg mit einigen Hindernis­
sen, trifft die Kavalkade vom Marter 
geführt am Prümerberg auf das Feld 
ein. 

Um 3 Uhr startet der Fuchs und soll 
in 10 Minuten gefangen sein. Danach 
findet ein Mannschaftsreiten statt. Dres­
sur und Springen wechseln sich ab und 
einige Reiterspiele werden jeden er­
freuen. 

Abends finden sich alle Reiter zu ei­
nem gemütlichen Treffen ein. 

Falls das Wetter ungünstig für Pferd 
und Reiter ist, fällt die Fuchsjagd aus. 
(Glatteis und starker Schneefall). 

Zum 95jährigen Stiftungsfest des MGVSängerbund 
M G V . . . E i n t r a c h t " W a x w e i l e r z u G a s t 

ST.VITH. Wir haben bereits kurz das, 
Sonntag abend im Saale Even-Knodt 
stattfindende 95jährige Stiftungsfest 
des Männergesangvereins ^Sänger­
bund" angekündigt. 

Seit Jahren sind die Feste dieses 
beliebten Vereins gut besucht, es 
herrscht eine ausgezeichnete Stim­
mung und es wird viel geboten. Dies­
mal wurde als Gast der Männerge-
sangverein „Eintracht" aus Waxwei­
ler verpflichtet. Wir haben uns sagen 
lassen (und wollen es gerne glau­
ben), daß dieser Verein unter der Lei­
tung seines Dirigenten Walter Flänig 
sehr gut ist. 

Der Gesangverein versteht es, Ab­

wechslung in ein Programm zu brin­
gen. Außer den Chören und dem 
Auftreten des Gastvereins ist auch 
noch ein Theaterstück vorgesehen. 
Der Gesangverein hat vor nicht all­
zu langer Zeit diesen früher vielge-
pflegten Brauch wieder aufgenom­
men, und dazu muß man ihm gratu­
lieren. 

Es erwartet uns also ein Abend, in 
dem Vielfältiges sich mit guten Lei­
stungen paart. Hier noch einmal das 
Programm: 

Dirigenten: 
Herr Walter Flänig. 
Herr Hubert Cremer. 

Vortrag: 
Gemischte und Männerchöre. 

1. Schifferl ied: Friedrich Silcher. 
2. Weinland: St. Karolus, Satz Robert 

Pracht. 
3. Mutterliebe: Mertens, Satz Strerath. 
•4. Türmerlied: -Paul Geilsdorf. 
5. Rheinisches Fuhrmannslied: Paul 

6. Sah ein Knab ein Rösleih steh'n: 
Hemrich-Werner. 

7. Weiß ich ein schönes Röselein: 
Adolf Engel . 

8. Komm schöner Tag: Theod. Körner. 
9. O wie schön ist deine Welt: Franz 

Schubert, Satz: Jacob Christ. 
Ein heiteres Lustspiel in 1 Aufzug 
von Hermann Marcellus. 

Anschließend TANZMUSIK. 

Vie X e s t a m e n t s k l a H s e l 

15, Fortsetzung 

V O N E R I K A W I E D E N 

.Ich - ich wi l l es versuchen." Sie 
«ürde sich nach seinen Wünschen r id i -

und es war ja eigentlich selbstver­
ständlich, daß auch sie die vertraute 
Anrede gebrauchte - aber gerade das 
•Du", das süße und vertraute „Du" -
Mute das nicht unter ganz anderen 
^ständen zwischen zwei Menschen ge-
•ordert und geschenkt werden? 
Wie etwas sehr Liebes, Heiliges - wie 

"a Band, das sich doch um ein ganz 
ümeinsames Leben schlingen sollte 
Aber sie, Beate von Kempen, durfte 

'wn nicht vergessen, daß es sich in 
'•ssem Fall ja nur um einen Vertrag, 
1J1 zwei Vertragspartner, handelte. Wa-
l l I a tat das Herz, ihr so unerträglich 
m Und warum schmerzte es sie, daß 
™ntram ihr einen anderen Sessel ange-
*>Men hatte als den, auf dem sie Platz 
-tarnen wollen? Hatte auch dieser seiner 
•jau Ina gehört - war er vielleicht ihr 
••sblingssit2 gewesen, und er wollte kei-
' andere darin sitzen sehen? 
,™ate kämpfte gegen die Tränen an, 

wieder i n ihre Augen steigen woll-
Sie mußte sich doch zusammenneh-

l !» und vernünftig sein! 
^"irtam machte, ihr das eigentlich 
* auch sehr leicht durch seine Sach-

liär D a ß 6 r b e i i h r e m E i n t r i f t e l > e n 

i l ' n e n
 Augenblick einen - ja, einen 

^ctien Klang in der Stimme gehabt 
I™ " d a s hatte vielleicht einen Grund. 

8ar nicht mit ihr zusammenhing. 
*t, nadi einer endlos erscheinenden 

E M * s p r a c ^ e r wieder: „Ich habe einen 

tj p U-ß § e f a ß t ' B e a t e - A u s v e r s d l i e d e -
• a Gründen, die zu erläutern ich dich 

aus 
ich 

I 
"»Mau 

i6." föchte mir zu ersparen 
sgewogenen Gründen halte 

es nicht für richtig, dich, wie zuerst 
vorgesehen, einige Tage hier im Haus 
zu haben. Ich —" 

Doch da fiel Beate ihm in die Rede. 
Sie ließ ihn gar nicht aussprechen. „Ge­
nau das wollte ich - dir — —" sie zö­
gerte noch bei der Anrede, „auch sa­
gen, als ich herunterkam. Ich - möchte 
nicht länger als unbedingt nötig hier 
bleiben. Ich mödile —" Ach, es war so 
schwer, das alles auszusprechen! „Ich 
möchte, bis es - soweit ist, nach Hause 
zu meiner Mutter. Und ich möchte dich 
bitten, mir das Kind mitzugeben. Ich 
werde bestimmt gut für Peter sorgen -
ich kann ihn auch richtig behandeln, ich 
bin ja doch Kinderpflegerin und habe 
öfter Kinder gepflegt, die an der Kin­
derlähmung litten. Ich wi l l mich strikt 
an alle Vorschriften halten - - " Sie 
sprach gehetzt, und ihre Augen flehten. 
„Bitte, gib mir das Kind doch mit!" 

„Beate!" Gonlram hob seinen Kopf, 
den er während ihrer hastigen Worte 
gesenkt hatte, und sah sie nachdenklich 
an. „Ja, daß du bis zu unserer eventuel­
len Eheschließung zu deiner Mutter 
gehst — genau das wollte ich dir soeben 
vorschlagen! Aber das Kind, das lassen 
wir ruhig hier. Glaub mir, es ist am 
besten für den Jungen, in seiner ge­
wohnten Umgebung zu bleiben. Denn 
noch steht es ja gar nicht fest, ob aus 
meinen Plänen wirklich etwas wird! 
Ob sich das Haus im Schwarzwald eig­
net — und ob — ja, ob wir uns wirklich 
dazu entschließen, die Klausel des Te­
stamentes zu erfüllen. Noch bist du frei 
und Herrin deiner Entschlüsse, Beate - " 

Gontram hatte schwer mit sich gerun­
gen, ehe er diese Worte ausgesprochen 
hatte. Er hatte die Nacht ohne Schlaf 
verbracht und immer wieder darüber 

nachgegrübelt, ob er Beate von Kem­
pen, ob er dieses so liebenswürdige 
junge Mädchen wirklich an sjch fesseln 
durfte - um seines Planes willen. 

Seine Beweggründe waren ja immer­
hin noch zu erklären. Aber aus welchem 
Grunde hatte Beate so schnell zugesagt? 
Immer wieder schlug er sich mit dieser 
Frage herum, und immer noch wußte er 
keine Antwort darauf. 

Eines aber stand ganz fest - und 
diese Tatsache hatte sich noch verstärkt 
beim Anblick des kahlen Zimmers, in 
dem Sophie Bargell Beate hatte schlafen 
lassen, obgleich die erregende Unter­
redung, die er mit seiner Schwägerin 
gehabt hatte, schon aufschlußreich genug 
gewesen war - er durfte Beate nicht 
irgendwelchen Gehässigkeiten Sophie 
Bargells aussetzen. Er mußte sie vor 
Sophie schützen 1 

Es mußte eine Zwischenlösung ge­
funden werden. Und nun war Beate auf 
genau denselben Ausweg gekommen. 

Er aber - er glaubte nach all dem, 
was zwischen gestern und heute gesche­
hen war, die Verpflichtung zu haben, 
Eeate noch einmal völlig freie Hand 
zu lassen. Sie sollte in Ruhe alles er­
wägen, sollte überlegen. Noch war ja 
Zeit dazu. 

Und aus dem Gontram-Haus mußte sie 
fort, um ihrer selbst willen. Damit nichts 
geschah, damit sie nicht beleidigt und 
gekränkt würde. 

Das Kind aber - nein, Peter durfte 
sich noch nicht zu eng an sie anschlie­
ßen, damit er nicht zu tief enttäuscht 
würde, falls Beate von Kempen doch den 
anderen Weg wählte.-

Aber all das konnte er ihr doch nicht 
mit dürren Worten sagen! Er wollte sie 
auch nicht beeinflussen. 

Gontram hatte also ganz ruhig ge­
sprochen, aber Beate hörte nur das 
„Nein" aus seinen Worten heraus. Er 
wollte ihr seinen kleinen Buben nicht 
anvertrauen - wie weh das tat! 

Ach, wenn ihr Herz doch wenigstens 
Ruhe gäbe! Wenn es nicht so quälend 
in ihrer Brust klopfte und sich nach 
dem Mann sehnte, der ihr jetzt den 
Rücken zudrehte - diesem Mann, den 
sie hoch kaum kannte und der offenbar 
kein Vertrauen zu ihr hatte. Nicht ein­
mal Vertrauen — — 

Ach, es war alles so schwer, so ver­
fahren! Warum war sie nur mit ihm 
gegangen . - warum war sie nicht im 
Elisabethen-Stift geblieben? 

Aber Gontram unterbrach jetzt ihre 
hastenden Gedanken wieder. Er wandte 
sidi vom Fenster, durch das er minuten­
lang in den Garten hinausgeschaut hat­
te, um sich zusammennehmen zu kön­
nen, wieder zu Beate um. „Wir sind uns 
also einig - du fährst zu deiner Mut­
ler, wenn wir aus dem Schwarzwald 
zurück sind, Beate. Und was nun diese 
Fahrt betrifft - ich möchte sie so bald, 
wie möglich antreten. Ich bekam vor­
hin den Bescheid, daß ich meinen Wa­
gen heute schon aus der Reparaturwerk­
statt abholen kann, wo er einer Panne 
wegen war. Ja, er hatte einen Kardan­
wellenbruch, deshalb mußte ich auch mit 
der Bahn zur Testameniseröffnung fah­
ren. Ich muß nur vorher noch zur Uni­
versität, um meine Vorlesungen umle­
gen zu lassen und mir noch einmal für 
ein paar Tage Urlaub zu nehmen. Wie 
ist es, können wir in ungefähr zwei 
Siunden abfahren? Bis dahin bin ich 
soweit - - Oh, weint Peter oben im 
Kinderzimmer? Bitte, sieh doch mal 
nach ihm! Ja, ich hole dich dann also 
nachher ab - —" 

Beate, die mit gesenktem Kopf zuge­
hört hatte, sah auf ja, Peter wein­
te! Da gab sie Gontram gar keine Ant­
wort mehr auf seine Worte, sondern lief 
aus dem Zimmer. 

Ach, sie hätte es auch keine Minute 
mehr ausgehalten! Denn in ihr brannte 
all das, was er ihr eben gesagt hatte 

Also auch er wollte, daß sie sein 

Haus so schnell wie möglich wieder ver­
ließ! Er konnte es wohl doch nicht er­
tragen, sie an der Stelle seiner toten 
Frau Ina zu sehen. Aber ebenso schwer 
wie dies war die Erkenntnis, die ihr 
eben gekommen war": Weil sein Wagen 
eine Panne hatte, weil er deshalb mit 
der Bahn hatte fahren müssen - und 
weil sein Zug dann keine Einfahrt ge­
habt hatte - deshalb hatte sie, Beate 
von Kempen, den Professor Joachim 
Gontram gesehen! Eine Kardanwelle, ei­
ne gebrochene Kardanwelle war also im 
Grund schuld daran, daß sie jetzt hier 
war! 

Es wäre zum Lachen gewesen, wenn 
es nicht so tragisch wäre. Es war alles 
so völlig unwahrscheinlich - und könn­
te doch so wunderbar sein, wenn -
wenn nicht — — 

Doch da hörte sie wieder das unter­
drückte Weinen des. Kindes .und ver­
gaß für den Augenbsick alles andere 
Sie mußte zu Peter! 

Hastend lief sie die Treppe hinauf 
und hörte schon von weitem Sophie 
Bargells harte Stimme, -die mit dem 
Kind schalt. 

Trotzdem hielt ' Beate von Kempen 
noch einen Augenblick an, ehe sie das 
Kinderzimmer betrat. Sie blieb auf dem 
Flur stehen und lehnte ihre Stirn an 
die kühle, glatte Wand. Sie mußte ru­
hig werden, ganz ruhig. , ;• . 

Dann erst öffnete sie die Tür. 
Da stand die schöne Sophie Bargell 

und schalt auf das Kind ein, das völlig 
verschüchtert vor seinem Tischchen saß, 
auf dem ein noch halb, gefüllter Teller 
mit irgendeinem Brei stand - Beate 
konnte nicht gleich erkennen, was es 
war. Sie sah nur, daß Peterchen Tränen 
in den Augen hatte und verzweifelt sei­
nen Löffel umklammert hielt. 

Fortsetzung folgt 
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Ihre Haare 

sind Ihre 

Persönlichkeit I 

W O R T G O T T E S 
im Rundfunk 

Programm der Sendung 
G L A U B E U N D K I R C H E 

U. K. W. Kanal S / 88,5 MHz 

Sonntag, 25. November 1982 
19.15 bis 19.45 Uhr 

1. Betrachtung zum Ende des Kwchea-
jahres (W. Brüll) 

2. Neues aus der Kirche. 
3. WORTE FÜRS LEBEN: „Advent in 

unserer Zeit!" (Pfarrer L. Lejoly, Elsen-
born) 

4. Christ und Bibel. 
5. Schriftwort über die Bruderliebe. 

Die Sendeleitung nimmt Wünsch« 

und Hinweise dankend entgegen. 

Anschrift: 
Sendung "Glaube und Kirche"; 
Prof. W- Brüll, Kaperberg 2, Euper. 

Sitzung des Gemeinderats 
Crombach 

RODT. Kommenden Mittwoch, 28 . 
November, findet um 3 Uhr nach­
mittags eine öffentliche Sitzung des 
Gemeinderates Crombach statt. 

Sonntagt- u. Nachtdisn.it 
der Apotheken 

BUBLUNGBN: 
Apotheke DIEUDONNE von Sonnt», 
25. November 8 Uhr morgens bis Mos-
tag, 26. November 8 Uhr morgens. 

Wochentags stellen beide Apothlta 
dringende Rezepte nachts au«. 

ST.VITH: 
Siebe Anschlag an den Apotheken 

Prophylaktische Fürsorgt 
ST.VITH. Die nächste kostenlose Ben-
tung findet statt, am Mittwoch, im 
28. Novamber 1962; von 9.S0-13 Uhr k 
der Neustadt, Talstraße. 

Sonntagsdienst 
für Ärzte 

Sonntag: 23. November 1SU 

Dr. L I N D E N 

MühlenbadMtrafi«. Tel m 

Es wird gebeten, «ich niu 
an den diensttuenden Ars! 
zu wenden, wenn der Haue* 
•rat oJcbt sti erreichen ist 

G o t t e s d i e n s t o r d n u n g - P f a r r e S t . V i t h 

m \ ij aHsHl 1 

Sichern Sie die Zukunft m t Ihrer Haare 
Es ist einfach», aber es ist dringend l 

J e weniger Sie warten, desto besser sichern S ie die Gesund' 
heit Ihrer Haare. Schenken Sie Ihren Haaren ab sofort die 
hochwertigen Eigenschaften des Pétrole Hahn. Das chemisch 
behandelte und desodorierte Steinöl kräftigt die Haar­
wurzeln, Gleichzeitig bekämpfen die natürlichen aufbauenden 
Essenzen die Seborrhöe (Schuppen) und die Blutarmut. Der 
Alkohol stärkt die Kopfhaut und reinigt sie zugleich. Diese 
fünffache Wirkung gibt gesundes, weiches, volles und schö­
nes Haar, und zwar für lange Zeit. 

Eine Friction 
mit Pétrole Hahn 
jeden Morgen : 
eine kleine 
Gewohnheit, 
die grosse 
Resultate 
erzielt! 

P E T R O L E H A H N 
GEGEN HAARAUSFALL UND SCHUPPEN 

Sonntag: 25. November 1982 

24. Sonntag nach Pfingsten 

Monatskommunion der Kinder 

6.30 Uhr: Für Katharina Mertes-Kley-
ens (J) 

8.00 Uhr: Erstes Jgd. für Johann 
Linkweiler 

9.00 Uhr: Jgd. für Gertrud Margraf*- • 
Pauels 

10.00 Uhr: Z. E. d. big. Caec. f, d. 
Pfarre a. d. Leb. u. Verst. d. Kirchen-
chores 

2.00 Uhr: Christenlehre und Andacht 
Nach dem Hochamt TE DEUM z*raa 

Abschluß des Kirchenjahre» 

Montag: 26. November 196S 

6.30 Uhr: Für die Leb. u. Verst. d. 
Fam. Louvet-Leuther 

7.15 Uhr: Zu Ehren des big. Josef 
nach Meinung (Wangen-Jakoby) 

Diemtag: 27. November 1862 

6.30 Uhr: Für die Leb. und Verst. der 
Fam. Vleck-Wangen 

7.15 Uhr: Für Joh. Nelles-Kath. Van-
Ipnberg und Sühne 

:woch: 28. November 1983 

ß.30 Uhr: Für Josef Philipp Lemz 
7.15 Uhr: Zur Immerw. Hille nach 

Meinung (Piep-Schrauben) 

Donnerstag: 29. November 1962 
6.30 Uhr: Für die Leb. und Verst. der 

Fam. Sdiütz-Peren 
7.15 Uhr: Für Leonard Kreuw und 

verst. Kinder Georg und Anna 

Freitag: 30.. November 1B62 
6.30 Uhr: Jgd. für die Eheleute jw 

Gallot-Luzie Daleiden und Tochter Ht 
lene 

7.15 Uhr: Jgd. für Kaspar MaigRÄ 
und verm. Sohn Heinz 

Samstag: 1. Dezember 196» 
6.30 Uhr: Jgd. für den Gefell«« 

Hubert Langer 
7.15 Uhr: Jgd. für die Eheleute M»tk. 

Colaris-Oos, Sohn Hubert und Enkel­
kind. Martha 

3.00 Uhr: Beichte - Ab 6 Uhr bei­
der Beichtvater 

Sonntag: 2. Dezember 1962 
1. Adventssonntag 
Monatekommunion der Männer 

6.30 Uhr: Für Kaspar Weynand vi 
Johann Kries (s. Nachbarn) 

8.00 Uhr: Jgd. für Johann Wangei 
9.00 Uhr: Jgd. für Ferdinand GiUd 

10.00 Uhr: Hochamt für die Pfarr« 

Katholische Filmzensur 
ST.VITH: 
„SPARTAKUS"; für Erwachsene. 

R U R D F U I I K „ S E H E N 
Sprache 
Sendung 

in deutscher 
des 

Belgischen Rundfunks 

und Fernsehens 

88,5 Mhz. — Kanal 5 

Sonntag 

19.00 - 18.16 Nachristen, Sportra-
sultate 

19.15 - 19.45 „Glaube und Kirch«* 
19.45 - 23.80 Wunschkonzert 

Montag: 

19.00 - 18.M Nachrichten und Ak­
tuelles 

19.15 - 20.00 Unterhaltungsmusik 
20.00 - 30.15 Ostbelgische Wochen 

Chronik 
20,14 - 20.30 Volksweisen am al­

ler Welt 
20.30 - 20.45 Im Rampenlicht 
30.46 - 20.50 Verschiedene Berich 

te 
aettO - 21.00 Abeudnachxichten, 

Wunschkaatsn usw. 

Sonntag: 25. November 1962 

Brüssel 1 
10.03 Hochamt , 
11.00 Schallplatian-Forum 
12.03 Landfunk 
12.16 Schlager auf Marsch 
12.55 Straßenverkehr 
13.15 230 Minuten 
15.30 Fußballübertragung 
17.05 Soldatenfunk 
17.45 Luzerner Musikwochen 
19.00 Kath. rel. Sendung 
20.00 Divertimento di Maestrc 
20.45 Die drei „B" 
21.15 Auf dem Podium 
22.15 Schlagerforum 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Konzertante Musik 
13.10 Aus Bellini-Opern 
14.00 Kinderfunk 
14.30 Biblische Geschichte 
14.45 Alte Meister 
15.30 Nachmittagskonzert 
17.15 Sportberichte 
18.15 Musik von Beethoven 
19.10 Sportmeldungen 
20.00 Elias, Oratorium 
22.20 Sportemldnugen 
22.40 Konzert und Unterhaltung 
0.15 Nachtkoniert 

UKW' West 
12.50 Musik von drüben ' 
14.90 Musik für Kinder -
16.45 Klaviermusik 
17.45 Um Joseph Schmidt *' 
19,00 Musik von Je*. Set. Bach 

20.45 Film ohne Zukunft 
21.45 Sinfoniekonzert -

Montag: 26. November 1962 

Brüssel 1 
12.08 Wirbelwind 
12.30 Aktuelles am Mittag ' 
13.00 ldem 
14.18 Niederl. Radio-Orch. 
15.03 Rendezvous der Stars 
15.40 „Naissance de Jalna" 
16.06 Operettenauszüge 
17.15 Belg. Musik-Panorama 
18.03 Soldatenfunk 
18.45 Die kleine Musikecke 
19.00 Vertraulich der ihr« 
20.00 Theater 
21.20 Schallpiatten 
22.15 Jaze In blue 

WDR-Mittelwelle 
12.00 Ein Jazzmagazin zur Mittags­

pause 
13.15 Musik nadi Tisch 
lß.00 Nachmittagskonzert 
17.06 Holzwege und andere Weg» 

in der Kunst 
17.20 Buchkritik 
17.35 Frauenfunk 
17.45 Nach der Arbeit 
19.16 Ein Buch, das uns auffiel 
19.30 Musik der Zeit 1. storniert 
21.20 Ausgewählte Dichtungen von 

Paul Eluard 
22.15 Jazzmusik 
22.30 Texte von Becker 
2».00 Der Tag klingt au« 
0.30 Tanamuaik •>' 

UKW West 
12.45 Bunte Platte 
14.15 Blasmusik 
15.00 Klaviermusik 
16.00 Melodienreigan 
18.15 Streichmusik 
20.30 Wettstreit der 
21.30 Tanzmusik 
33.15 Spirituals 

Schüler 

18.49 Die Sportschau 
19.16 Report 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.15 Der Prozeß Sokrates 
20.36 H S - Flucht ohne Spuren, 

Spielfilm 
22.35 Nachrichten 
3S.40 I.andtagswahien in Bayern 

F E R N S E H E N H o U ä n d i s d w s Fe rnsehen 

Sonntag: 25. November 1962 

Brüssel und Lüttidh 
15.00 Sonntag ia Pantoffeln. 
19.30 Die goldene Göttin 
1S.57 Kennen Sie Belgien? 
20.00 Tagesschau 
20.30 Das Fell des Bären, FUw 
21.50 Konzert 
22.20 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen 1 
10.00 Nachrichten und Tagesscbau 
10.35 Irische Impressionen 
11.00 Lateinamerika - ein Konli-

tinent braucht Priester 
11.30 Wochenspiegel 
12.00 Frühschoppen 
13.10 Magazin der Woche 
14.30 Jim Knopf und die wilde 13 
15.00 Besuch in einem Instrumen-

Len-Museam 
16.30 Rhodos - Geliebte des SUR 

nengottes 
w ,00 So weit die Fun« twgm, 

Fernsehfilm 
W.%Q Auf dar TftbtiM 

RKK: 
Vormittags: Gottesdienst 
NTS: 

14.30 Die Besetzung, Dokumentar­
film 

19.30 Wochenschau 
20.00 Sport im Bild 

NCRV: 
20.30 David and Bethseba, Film 
20.45 Arthur und Eva, Fernseh­

spiel 
21.30 Unter vier Augen, Plauderei 
21.50 Das Amsterdamer Kanuner-

ordhester 
28.30 Andacht 

F lämisches Fe rnsehen 

11.00 Messe 
15.30 Für den Bauern 
18.00 Panorama 
16.30 Die Insel Ameland, FHm 
17.00 Für die Kleinsten 
18.40 Jugendfilm 
19.46 Trickfilm 
30.00 Tagesschau 
20.25 Sandmännchen 
20.30 Liselott, Operette 
2f.«i Spott; TagessdMu 

L u x e m b u r g e r Fe rnsehen 

17.00 Et Dix De Der, Film 
18.32 Kleine Mittelmeerhäfen: Men 

ton 
19.00 Coulisses de l'Exploit 
19.84 Tele-Jsu 
20.00 Neues vom Sonntag 
20.36 Royal Canadlan MounMd 

Police 
20.46 SlngoaUa, Film 

Montag: 26. November 1962 

Brüsse l und Lattich 
18.30 Meldungen 
18.33 Ran-Tan-Plan 
19.00 Englisch lernen 
19.33 Sportsendung » 
20.00 Tagesscheu 
20.30 Montverdi und Rossini 
21.16 Kino-Club 
22.40 Tagesschau 

Deutsches Fa rnsehen 1 

10.00 Nachrichten und Tagesscbau 
10.26 Die Sportschau 
10.66 Die Reporter der Windrose 
11.25 Pariser Fllmspäße 
12.00 Aktuelles Magazin 
17.00 Für Sie 
17.60 Lateinamerika - ein Konti­

nent braucht Priester 
16.20 Programmhinweise 
18.40 Hier und heute 
19.15 Im Land der Tiare - Alarm 

für Dora X 
30.00 Tagesschan 

Das Wetter morge* 
tu m Ott Reporter der Windrose 

20.60 Zarah Diva 
Ein Wiedersehen sut HS» 
Leander 

21.20 Diesseits und jeastlt» •* 
Zonengrenze 

24.06 Tagesschau 

Hol ländisches Fern seh» 

AVRO: 
19.30 Unser Dorf. DokaaisntsB» 

NTS: 
20.00 Tageaschau 

und Wetterkarte 
20.20 Polltische Betrachtung 

AVRO: 
20.30 Filmsendung 
31.30 Aktton „Eröffnet dt» * • 

Reportage 

F lämische« Fernsehe» 

19.00 Für die Jugend 
19.90 Das Leben der Teraiit« 
19.40 Im Scheinwerfer 
20.00 Tagesschau 
20.30 Nasser Asphalt 

Film 
21.56 Usbers Theater 
33.26 Tagesschau 

L u x e m b u r g e r Fera****] 

19.02 Zoo ohne Gitter 
19.29 Sport 
19.64 Tele-Jeu 
20.00 Tagesschau 
20.26 Le Feu aux PeudwSi ~ I 

folg« 
30.48 Erinnerungen «IBM ** 

manne, Fun 
22 U Tagesschau 

Gedanken a 

Ein Geheimnis i s t 
I Verborgenheit heilig 
I langsamem Werden t 
Inung und seligem 
IHüter des jungen Li 
[zwei Augensterne t 
Igrüßen. W e r kennt 
I Stunde, d a die got 
I vermählt m i t der za 
[Liebe. Doch es gibt 
Ischen nicht wecken ' 
Inen. Daß aus eine: 
I Gotteskind werde, 
I Lebensmitteilung au 
[göttlichen Gnade. Die 
Iben wird durch C h r 
Igezeugt vom Heilig 
I Schoß der Kirche ii 
I Neugeburt, die w i r 
I erste Geborenwerde 
I dunkel und geheimi 
ISprüngen; d i e zweit 
Imsvoll, aber überst 
•göttlicher Liebe und i 
I gestellt i n Zeit un 
[Leben täglich, erblüh 
I Kostbarkeiten, die iE 
I verborgen geschlum: 
I Leids und der Träne 
[und Armseligkeiten i 
I messen, aber auch ai 
Ige darf er steigen, \ 
[wo der A t e m leich 
[sich weitet. U n d mög 
jaudi geschenkt we 
(doch die Stunde, in 
jnis des Lebens abbi 
•res Geheimnis uns s< 
Igegenhält: Der T o d ! 
I °as Sterben ist das 

Die dichtesten Sc 
IMysterium des Todt 
[hat ein Mensch d 
Idürfen. Noch nie hat 
I anderen mitvollzogei 
jnis des Lebens beug 
[in liebendem Versen 
[nis des Sterbens vol 
N z t e Strafe. Leib 
| p ? e n W a r e n ursprün 
Ifhe zusammengeget 
l»t der Tod in die 
lr°d ist die Entschf 
Itaae. Das ist der 1 
iwauens und Furcht 
[mehr über das Sterb 
| «Her den schwerer 
fegt. 

Zwar versagt die 
™8e den Blick übej 
F Christus gekomm 
«üt aus seinem ül 
icnt nur den Sinn 

° e r Heiland gedeute 
10l8e und als ein l 
I*» Verlorenheit in 

1 hat auch vom St 
omraen. Denn hinte 

* nicht das Öde, 
J h t der lebendige 
f >fenkorn in den 
r h a t den Sönnern 

N fTUS? 3? 6 8 6 8 6 

Erntaf tragen. 
R * » g . an dem G< 

C r e r u n d W a l I J 

E ß e gestellt, d a ß So6' t r e u e n Fun, ffn> u n b e k ü m m e : 

K n o Z i d n i c h t 

h\L Gott ha* uni 

ß n t e n und Hüter 
L f * e steh b e w ä h r e , 
- nach dem To< 

l e nnd Heimkehi 
L i e b e seinei 

"** als taube A e h r 
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Nachtdienst 
>theken 

>JNE v o n S a n n t « ! 
r m o r g e n s b i s M o s 
8 U h r m o r g e n s , 
n b e i d e Apotb.ek.ee 
aaebts a u s . 

d e n A p o t h e k e n . 

che Fürsorge 
ste k o s t e n l o s e B e n -

a m M i t t w o c h , dem 
; v o n 9 .30 -w Uhr In. 
t r a u e . 

1S4 S e i t e S • I V I I U I I I I t D N O S a m s t a g , d e n H . N U T H B t M v 

•HP" 

™ • 'S?. 

igsdienst 
Ärzte 
N o v e m b e r 1 9 M 

S N 

trafie. T e l a t » 

ebeten , eich rnu 
i s t t u e n d e n A r s t 
w e n n d e r H a u e -
-u e r r e i c h e n i s t 

r e S t . V i t h 

i o v e m b e r 1902 

ie L e b . u n d V e r s t . der 
i 

L e o n a r d K r e u t s und 
irg u n d A n n a 

m b e r 1962 

f ü r d i e E h e l e u t e Jos. 

i d e n u n d T o c h t e r He-

für K a s p e r Marg ie i f 
H e i n z 

m b e r 1 9 8 t 

, f ü r d e n Gefal lenen 

f ü r d ie E h e l e u t e Math, 
in H u b e r t u n d Enke l -

ate — A b 6 U h r 

m b e r 1982 

ag 

i n d e r M ä n n e r 

K a s p a r W e y n a n d uad 
. N a c h b a r n ) 

f ü r J o h a n n W a n g e n 

. f ü r F e r d i n a n d Gülafi l 

harnt für die P farre 

he Filmzensur 

f ü r E r w a c h s e n e . 

Gedanken zum Sonntag 

|o spricht der Herr: „ Ich denke Gedanken des 
Friedens, nicht des Verderbens." 

Jer . 29 , 11 — Aus dem Introitus am letzten Sonntag nach Pfingsten. 

hm Ausgang des irdischen Geschehens 

) Zarali Diva 
Ein Wiedersehen mit 
Leander 

0 Diesseits und jenseits * " 
Zonengrenze 

5 TageaadiaH 

» l l änd i sd i e s F e m w h W 

A V R O : 
K) Unser Dorf. Doku•»a"^•»>• , 

NTS: 
10 Tagessdiuu 

und Wetterkarte 
>.o Politisdie BetraditttOS 

A V R O : 
to Filmsendung „ 
SO Aktion „BröKuet i— D*" 

Reportage 

ä m i s c h e « F e r n s e b « » 

OD Für die Jugend 
90 Das Leben der Ten»**** 
40 Im Scheinwerfer 
oo Tages sdiau 
so Nasser Asphalt 

Film 
.9« Uebers Theater ' 
.25 Tagessdiati 

u x e m D u r e e r F e r t l M f * " 

1.02 Zoo ohne Gitter 
1.29 Sport 
).54 Tele-Jeu 
1.00 Tagessdbau 
1.25 Le Feu aux Poudr«. * ^ 

folge • -
9.41 Erinnerungen «*»•» 

juanns, Film 
i.U TagosMheu 

Ein Geheimnis ist das Leben. Aus der 
i'tiborgenheit heiliger Liebe steigt es in 
iagsamem Werden empor; in froher Hoff-
iQng und seligem Erwarten harren die 
fiter des jungen Lebens der Stunde, da 
sei Augensterne das Licht der Sonne 

. Wer kennt die geheimnisschwere 
itunde, da die gottgehauchte Seele sich 
mahlt mit der zarten Frucht elterlicher 

Doch es gibt ein Leben, das Men-
en nicht wecken und weitergeben kön-
a. Daß aus einem Menschenkind ein 
t-otteskind werde, dazu bedarf es der 
ibensmitteilung aus dem Reichtum der 
ältlichen Gnade. Dieses übernatürliche Le-
31 wird durch Christus heilige Ordnung 
zeugt vom Heiligen Geiste aus dem 

der Kirche in jener wundervollen 
mgeburt, die wir Taufe nennen. Das 
ste Geborenwerden zum Menschen isl 
akel und geheimnisvoll in seinen Ur-
iriingen; die zweite Geburt ist geheim-
ivoll, aber überstrahlt vom Lichtglanz 
iltlicher Liebe und Auserwählung. Hinein-

"l in Zeit und Raum wächst das 
täglich, erblüht und entfaltet all die 

istbarkeiten, die in der Menschenknospe 
erborgen geschlummert. Die Täler des 
ids'und der Tränen, der Enttäuschungen 
' Armseligkeiten muß dei-Mensch durch-
essen, aber auch auf die Höhen der Ber-
6 darf er steigen, wo die Freude wohnt, 

der Atem leicht geht und der Blick 
i weitet. Und mögen der Jahre viele uns 
äth geschenkt werden, einmal kommt 

Ii die Stunde, in der das süße Geheim-
des Lebens abbricht, in der ein ande-
Geheimnis uns seine Dunkelheiten ent-

igenhält: Der Tod holt uns zum Sterben, 
to Sterben ist das dunkelste Geheimnis. 

|Die dichtesten Schleier sind über das 
lysterium des Todes gebreitet. Noch nie 
P ein Mensch diesen Schleier lüften 
pfen. Noch nie hat einer das Sterben des 
peren mitvollzogen. Ueber dem Geheim­
es des Lebens beugt sich die Menschheit 
gebendem Versenken, vor dem Geheim-
s des Sterbens vollzieht sich eine gottge-

Strafe. Leib und Seele des Men­
den waren ursprünglich zu unauflöslicher 
*e zusammengegeben. Durch die Sünde 
"t der Tod in die Welt gekommen. Der 
™ ist die Entscheidung von Leib und 

Ne. Das ist der tiefste Grund unseres 
Nens und Fürchtens. Doch wir wissen 
prüber das Sterben und über das, was 
* den schweren Toren der Ewigkeit 

Zwar versagt die Natur dem irdischen 
JS? den Blick über die Grenzen. Darum 
'Christus gekommen und hat uns mitge-

aus seinem überweltlichen Wissen, 
nur den Sinn des Lebens hat uns 

J Heiland gedeutet als Weg der Nach-
8e und als ein Heimgeholtwerden aus 

1verlorenheit in die Heimat Gottes; 
hat auch vom Sterben das Grauen ge-

^en. Denn hinter der Pforte des Todes 
*' nicht das öde, inhaltlose Nichts, da 

der lebendige Gott. Er hat uns als 
'«enkorn in den Acker der Welt gesät, 
"at den Sonnenschein der Liebe, den 

„ , d e r Gnade gegeben, daß wir wachsen 
1 Frucht tragen. So ist der Tod der 
'l„a8. an dem Gott uns als reif erwar­
te die ewige Ernte. Gott hat uns als 
Meter und Wallfahrer auf die Lebens-
f gestellt, daß wir beim Lichtschein 

treuen Führung geraden Weges 
*i unbekümmert um die Lockungen, 
das Ziel nicht aus den Augen ver­

Gott hat uns zu Verwaltern von 

Pier 

trenti 
Fe 

e& und Hütern gesetzt, daß unsere 
sich bewähre. So ist das Einzelge-

1 nach dem Tode nichts anderes als 
' e und Heimkehr. Gott bringt mit sor-

Liebe seinen Weizen heim. Wird 
w «s taube Aehre erfunden,, so wird er 

als Spreu verworfen. Gott kann solchen 
Menschen nicht geben, was der Mensch 
selbst nicht gewollt. Durch die Pforte des 
Todes schreitet der Mensch als Pilgrim 
und klopft an das Tor der Heimat. Gott 
aber prüft, ob er wirklich ein Kind der 
Gottesfamilie ist. Ist sein Gewand nicht ge­
waschen im Blute des Lammes, so bleibt 
er Fremdling und ihm wird die Antwort: 
Ich kenne dich nicht! Trägt sein Gewand 
die Grundfarbe der Erlösten, ist aber stau­
big vom Wege, so wird ihm der Ort der 
Reinigung zugewiesen, bis im hochzeitli­
chen Kleid die letzte Heimkehr erfolgen 
kann. So wird im Einzelgericht des Ster­
bens der Mensch vollendet von Gott. Er 
ist nicht mehr auf der Straße, sondern da­
heim am Ziel, nicht mehr im Wachstum, 
sondern im Zustand der Reife, nicht mehr 
auf Probe, sondern der Gefährdung ent­
hoben in der Sicherheit und Geborgenheit 
Gottes. 

Wenn das Einzelgericht nach dem Tode 
alles schon entscheidet, warum hält Gott 
noch einmal Gericht am Ende der Zeiten, 
warum dann die grandiose Vision vom 
füngsten Gericht in den heiligen Urkun­
den der Offenbarung? Oder ist dies nur 
ein Phantasma menschlichen Denkens? Der-. 
jenige, der im unzugänglichen Licht wohnt, 
der, dem das Gericht selbst übertragen ist, 
hat es uns gesagt. In Gleichnissen und 
Bildern hat uns Christus die meisten Wahr­
heiten aufleuchten lassen. Hinter den 
menschlichen Bildern steht groß und greif­
bar nahe die göttliche Wirklichkeit. Wenn 
wir alle Worte und Bilder Christi, wie sie 
im heutigen Sonntagsevangelium und vie­
len anderen Schriftstellen sich darstellen, 
ins Auge fassen und dazu alle Fernschau 
der Propheten über den Jüngsten Tag zu­
sammentragen, dann entsteht vor unserem 
geistigen Auge ein Bild von Ausmaßen 
und Wucht wie etwa ein Bild Michelange­
los in der Sixtinischen Kapelle. Mit Glau­
bensgewißheit lassen sich daraus folgende 
Punkte feststellen: 

Der Tag und die Stunde des Weltunter­
gangs und des Weltgerichtes sind dem 
menschlichen Wissen verborgen. Alles klu­
ge Errechnen, alles willkürliche Raten ist 
eitel und zwecklos; denn „jenen Tag und 
die Stunde kennt niemand, weder die 
Engel im Himmel noch der Sohn, sondern 
nur der Vater." So unerwartet wie der 
Dieb in der Nacht, in der Stunde, da er 
am allerwenigsten erwartet wird, wie am 
dunklen Himmel der erste leuchtende Blitz, 
so unerwartet und plötzlich wird der Men­
schensohn kommen zum Weltgericht. Die 
Wiederkunft Christi am Ende der Zeit ist 
die sicherste Gegebenheit des Glaubens, 
die große Hoffnung, der die Kirche betend 
entgegenharrt. 

Der Tag des Herrn wird geschildert wie 
die Ankunft eines großen Fürsten. Die Ma­
jestät Gottes wird auf erhabenem Wolken­
thron herniederschweben mit dem Diadem 
des hl. Kreuzes. Es werden sich öffnen die 
Gräber, und die Menschen werden sich 
sammeln aus allen Stämmen der Erde zum 
großen Gericht Gottes. In lohendem Well­
brand wird die Erde versinken, zusammen­
brechend ins Chaos des Nichts. In raumlo­
ser Ebene werden die Menschen vor Chri­
stus erscheinen, um den Spruch unendlicher 
Gerechtigkeit zu hören. Niemand anders ist 
Gerichtsherr als Christus; denn der Vater 
hat das Gericht dem Sohn übertragen, da­
mit alle den Sohn ehren, wie sie den Vater 
ehren. So wird Christus der Eckstein, den 
die Bauleute verworfen haben. Mögen audi 
viele dem Menschensohn aus dem Wege 
gegangen sein, die letzte Begegnung im 
Gericht bleibt niemand erspart. Als Pro­
phet ist Christus in die Welt gekommen, 
die Wahrheit zu bezeugen. Als Hoheprie­
ster der Menschheit hat er in der Welt­
opferstunde von Golgatha das große Opfer 

Der erste Schnee 

der Erlösung dargebracht, damit alle, die an 
ihn glauben, nicht verlorengehen, sondern 
das ewige Leben haben. Als König ist 
Christus in sein Eigentum gekommen, um 
alle, die Gott entfremdet waren, unter das 
Szepter seiner Liebe und Führung zu brin­
gen. Als Richter der Welt wird er mit den 
Augen der Allwissenheit prüfen, ob seinem, 
Worte geglaubt, ob seine Gnade benutzt 
wurde oder fruchtlos blieb. 

Niemand kann sich dem Gericht entzie­
hen, alle sind ihm unterworfen. Wird im 
Sondergericht gleich nach dem Tode letzte 
Gerechtigkeit jedem einzelnen zuteil, so 
soll im Weltgericht die Menschheit als die 
große Gemeinschaft all derer, die Men­
schenantlitz tragen, ihre Vollendung er­
fahren. Auf Erden gibt es keine absolute 
Gerechtigkeit, nicht im Verband von Fa­
milie, Gemeinde und Staat, auch nicht in 
den einzelnen idealsten Gemeinschaften. 
Wo Menschen sind, menschelt es oben und 
unten. So soll im Weltgericht der weise 
Plan göttlicher Weltlenkung restlos offen­
bar werden zur Freude derer, die trotz 
aller Dunkelheit ihm geglaubt und ver­

traut haben, zum Schrecken aller, die da 
glaubten, mit Witz und billigem Spott höh­
nen zu dürfen. Gottes Gerechtigkeit wird 
den Mund derer schließen, die da kurzsich­
tig meinten, es könne keinen Gott geben, 
der zeitlichen Uebel oder der irdischen 
Ungerechtigkeit wegen. Die Parabel vom 
armen Lazarus und dem reichen Prasser 
wird in weltweitem Maße Wirklichkeit 
werden. Viele der Enterbten und Ausge­
stoßenen werden jubelnd das Lied der 
Gerechtigkeit singen; viele, die im Leben 
maßgebend waren, die hohe.Aemter und 
Würden hatten, deren Herz aber böse war, 
werden hinausgestoßen in die Finsternis. 

Und wie der Mensch aus Gottes Hand 
hervorgegangen ist am Morgen der Schö­
pfung, so wird Gott auch den Sinn des 
Menschenlebens vollenden durch das ewige 
Leben. Jeder ist berufen, daß er im Chor 
der ewigen Anbetung mitsinge an dem un­
aussprechlichen Lied. Der Sinn des Lebens 
liegt nicht beschlossen auf der staubigen 
Straße dieser Erde. Unser Herz ist unru­
hig, bis es von Gottes Seligkeit umfangen 
ist. Und diese Seligkeit wird denen be­
reitet, die Gott lieben und ihm dienen. 

Vom echten Lächeln 
H e i t e r k e i t i s t d e r H i m m e l , 
unter d e m a l l e s gedeiht . 

J e a n P a u l 

Lächelnd begrüßen wir unsere Freunde, 
und lächelnd stellen wir uns dem Photo­
graphen, denn wir wissen, daß Lächeln 
angenehm macht und verschönt. Wir müs­
sen uns aber davor hüten, das Lächeln 
„aufzulegen", wie Rouge und Puder, denn 
dann wird es zur Maske. Es gehört nicht 
mehr zu uns und wird auch von unserer 
Umgebung als Tarnkappe empfunden, hin­
ter der man Verdruß und üble Laune ver­
mutet. 

Das echte Lächeln hat seinen Ursprung 
in der Seele, es ist die Seele, die nach au­
ßen tritt. Wir dürfen es nicht mit seinen 
„unseligen" Abarten verwechseln, dem eit­
len Ich-Lächeln, dem trüben Lächeln der 
Resignation sowi edem kalten und spötti­
schen Lächeln kritischer Ueberheblichkeit. 

Wir können das echte Lächeln dem Kin­
de absehen, das seine Seele frei offenbart, 
weil es noch nicht die schwer übersteigbare 
Schwelle der psychologischen Hemmungen 
besitzt. Dem kindlichen Lächeln wohnt ein 
Zauber inne, dem sich niemand zu entzie­
hen vermag. Wir sind fasziniert, wenn wir 
beobachten, wie das impulsive Lächeln des 
Kindes stets seinen Widerschein auf den 
Gesichtern der Erwachsenen findet. Haben 
wir einmal dieses echte Seelenlächeln wie­
dergewonnen, so besitzen wir ein wahres 

„Sesam, öffne dich", eine Zauberformel, 
die ihre Wirkung selten verfehlt. Mit Hilfe 
des echten Lächelns vermögen wir es nicht 
nur, Mißmut und Sorge in Nichts aufzulö­
sen, wir können mit ihm sogar den Objek­
ten ihre Tücke nehmen. Denn natürlich 
steckt gar keine Tücke in den Dingen, wir 
geheimnissen diese Tücke nur in sie hin­
ein, um unser eigenes Unvermögen zu er­
klären. 

Lächeln und Heiterkeit sind auch die 
Schlüssel zur glücklichen Ehe wie zum be­
ruflichen Erfolge. Es ist schwer, immer 
dann die positiven seelischen Kräfte zu 
mobilisieren, wenn wir genigt sind, in Ab­
wehr- und Angriffstellung zu gehen. Ist es 
uns aber einmal gelungen, so werden wir — 
überwältigt von der Wirkung auf unsere 
Umgebung — immer wieder das Lächeln 
der Streitbarkeit vorziehen. Freilich gibt 
es auch Menschen, die negativ auf unser 
Lächeln reagieren, die vor unserem Lä­
cheln nicht kapitulieren. Sie wollen wir 
ausschlachten. Sie sind derMühe nicht wert, 
denn ihre Seele ist verbarrikadiert. 

Wenn wir es erreichen, daß unser echtes 
Lächeln ganz selbstverständlich da ist, dann 
können wir nicht nur uns selbst glücklich 
preisen, sondern alle Menschen, mit denen 
wir umgehen. Die Kraft unseres heiteren 
Lächelns überträgt sich auf unsere Umge­
bung und aktiviert in ihr ebenfalls das 
echte Lächeln, das auf uns zurückstrahlt. 
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„Da wäre es doch schade gewesen . . 
Kleine Geschichten von großen Schauspielern 

Die Schauspielerin Kirsten Heiberg, die eine 
Rolle in dem Gigh-Kilm „Der singende Tor" 
spielte, wurde in einer Drehpause von Kolle­
gen gefragt, wie denn eigentlich ihre Ehe mit 
dem Komponisten Franz Grothe zustande ge­
kommen wäre. 

„Wir lernten uns kennen und liebten beide 
die Musik. Er komponierte und spielte Kla­
vier und ich sang. Es ergab sich, daß wir zu­
sammen musizierten Zuerst klappte das nicht 
so ganz. Mal sang ich zu leise und er spielte 
zu laut, mal sang ich, daß es weithin schallte, 
während das Klavier nur pianissimo zu hören 
war. Aber mit der Zeit haben wir uns wun­
derbar aufeinander eingespielt. Und sehen 
Sie", sagte Kirsten Heiberg lächelnd, „da wäre 
es doch eigentlich schade gewesen, wenn wir 
nicht geheiratet hätten!" 

Nichts Neues 
Der berühmte Seydelmann spielte die Titel­

rolle in einem Stück: „Columbus". Er erntete 
reichext Beifall, als aber am Schluß des langen 

und wenig spannenden Dramas Columbus 
und seine Seeleute begeistert ausriefen: „Land! 
Land!" da rief jemand aus dem Parkett: „Det 
steht doch ooch in Beckers Weltgeschichte." 

Ganz schlicht 
Ein junger Schauspieler, der bei Possart 

seine Aufwartung machte, fragte ihn verle­
gen: „Verzeihen Sie, ich weiß gar nicht, wie 
ich Sie, verehrter Chef, titulieren darf?" 

„Was heißt hier, .verbotener Gruß'? Wir tra­
gen eine Schaufensterscheibe." 

Da sagte Possart: „Ach mein Liebster, 
Bester, nennen Sie mich nur ganz schlicht: 
Herr Generalintendant, Professor Ernst Rit­
ter von Possart — ich gebe nichts auf T i ­
tulaturen —." 

Katharina brachte ihren Hausnarren mit 
Die fröhliche Hochzeit der Prinzessin von Aragon 

»Hier steht unsere ganze Zukunft: Stellungen, 
Wohnung, Möbel und Geld zu borgen!" 

In den Tagen König Heinrichs V I I . von 
England (1485—1509) ging es am englischen 
Hof oft recht heiter zu. So war es auch bei 
der prunkvollen Hochzeit, die Heinrich V I I . 
seinem erstgeborenen Sohn Arthur mit der 
spanischen Prinzessin Katharina Ende 1501 gab. 
Garrett Mattingly berichtet darüber in seiner 
glutvollen Biographie „Katharina von Aragon" 
(bei W. Kohlhammer, Stuttgart) u. a. fol­
gendes: „Die Engländer mit ihrer Begabung 
für festliche Veranstaltungen verstanden es, 
eine Schaustellung zu bieten, wie Katharina 
sie noch nie gesehen hatte. Ein jeder Kämpfer 
zog auf den Turnierplatz in seinem eigenen 
Wappenzelt oder Pavillon ein, einer Art phan­
tastisch ausgeschmückten, im Schritt daher­
kommenden Festwagens. Der Pavillon des Lord 
William z. B. war, ,ein roter Drachen, geführt 
von einem großen Riesen, der einen großen 
Baum in der Hand hielt', eine Gestaltung, die 
jedem Fastnachtsumzug Ehre gemacht hätte, 
und der Graf von Essex übertraf ihn noch 
mit .einem Berg von Grün, dessen Seiten mit 
zahlreichen Felsstücken, Bäumen, Steinen und 
wunderbaren Kräutern bedeckt waren und 
auf dessen Höhe eine prächtige junge Dame 
stand, mit offenem Haar und liebreizend an­
zuschauen.' Am Tag nach dem Turnier fanden 
neuerliche Festlichkeiten in der großen Halle 
statt, wobei die Vorliebe der Engländer für 
allegorische Ungeheuerlichkeiten abermals die 
Hauptbelustigung bildete. 

So wurde eine große Burg voll singender 
Knaben von vier großen wilden Tieren in gol­
denen Ketten hereingezogen, und zwar von 
zwei Löwen. Davon war der eine aus Gold, der 

andere aus Silber, einem Hirsch und einem 
Elch. Und ,in einem jeden von ihn', so er­
klärt der „Chronist aufs genaueste, .befanden 
sich zwei Männer, der eine im Vorderteil, 
der andere im Hinterteil, wo sie heimlich 
versteckt und also vermummt waren, daß 
nichts von ihnen zu sehen war, außer ihren 
Beinen, welche nach Art der Tiere, in denen 
sie sich befanden, verkleidet waren.' Es folgte 
ein Schiff, das Hoffnung und Begierde sowie 
eine Figur, welche die Prinzessin von Spanien 
darstellte, an Bord führte, sodann eine Hügel­
kuppe mit acht Rittern darauf und eine Viel­
falt anderer Vorrichtungen, welche die Augen 
mit ihren schimmernden Vergoldungen und 
den Geist mit ihrer weit hergeholten Sym­
bolik verwirrten. Solche Belustigungen dauer­
ten mehr als eine Woche, und dieselben vier 
Tiere, mit vermutlich denselben acht Män­
nern in ihrem Innern erschienen immer und 
immer wieder. 

Katharina trug zur allgemeinen Fröhlichkeit 
das ihre bei durch die Possen ihres spanischen 
Hausnarren, der auf einem hohen Podium 
grotesk-geschickte und halsbrecherische Ba­
lancekunststücke vorführte, die den Z u ­
schauern abwechselnd vor Angst und Geläch­
ter den Atem verschlugen, und sie selbst 
führte der Gesellschaft die spanischen National­
tänze vor. Sogar der kleine Heinrich, des Prin­
zen Bruder, beteiligte sich am Tanz, und zwar 
mit solch leidenschaftlicher Hingabe, daß er 
zum allgemeinen Entzücken schließlich seinen 
schweren Ueberrock abwarf und in seinen 
Kniehosen einherhüpfte." Im Jahre 1509, A r ­
thur war bereits am 2. Apri l 1402 gestorben, 

heiratete Katharina V O T Aragon dessen Bru­
der Heinrich V I I I . Er ließ sich 1526 von Ka­
tharina scheiden und führte um dieser Schei­
dung willen die Trennung Englands von der 
katholischen Kirche herbei. 

lääerlidie Kleinigkeiten 
Gut gegeben 

Eine junge Frau zu ihrem Tischnachbarn: 
„So, Medizin studieren Sie. Sie wollen also 
Zugführer auf der Bahn ins Jenseits werden?" 

Stud. med.: „Nein. Zugführer nicht, aber 
Bremser!" 

Unpassender Vergleich 
Professor: „Wer von Ihnen, meine Herren, 

kann mir sage.i. weiche Muskeln in Bewe­
gung gesetzt werden, wenn i c h . . . sagen wir, 
wenn ich boxen sollte?" 

Student: „Die Lachmuskeln. Herr Professor!" 
Kommt drauf an 

„Sag' mal, ist der Herr, der die Zigarre ge­
geben hat, ein Freund von dir?" 

„Das weiß ich nicht, ich habe sie noch nicht 
geraucht" 

Das Schwerste 
In der Halle des Modehotels langweilt ein 

Gast die übrige Gesellschaft durch die Er­
zählung der fabelhaften Dinge, die er voll­
bracht hat. Schließlich reißt einem Zuhörer 
die Geduld, und er sagt: 

„Nun erzählen Sie uns mal etwas, was Sie 
nicht können, und ich gelobe Ihnen, daß ich 
das tun werde." 

„Das trifft sich großartig", erwidert der 
Jüngling, „ich kann meine Rechnung nicht be­
zahlen." 

„Schön mein Junge. Und nun bildest du dir 
1 wohl ein, dn seiest Wilhelm Teil!" 

HarteWisse 
Schachaufgabe 48/62 von E. Schaaf 

Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — bal — bei — bi — bor 

che — che — chen — chi — de — de — den 
die — dorff — dorff — ei — ei — en — ge 
gie — ha — han — heit — jau — klein — kun 
lu — mi — ne — ne — nen — ni — ni 
nin — ops — pel — py — ra — ra — re — ren 
r i — san — sechs — sei — sen — si — si 
su — ta — tat — t i — tier — u — un — ver 
wahr sind 18 Wörter nachstehender Bedeutung 
zu bilden. Die ersten und dritten Buchstaben 
von oben nach unten gelesen, nennen ein Zitat 
aus „Der Wilde" von Gottfried Seume (ei = 1 
Buchstabe, j = i). 

Bedeutung der Wörter: 1. Lüge, 2. Stadt und 
Provinz in Italien, 3. Erfinder des Schweröl­
motors, 4. Irland in der Landessprache, 5. 
Stadt in Oberschlesien, 6. weiblicher Vorname, 
7. Mittel gegen Malaria, 8. karthagiscl er 
Feldherr, 9 Generalstabschef Hindenburgs, 10. 
Hochschule, 11 Teil des Hauses, 12. Teil der 
UdSSR, 13. flüssiger Dünger, 14. Sehenswür­
digkeit in Aegypten, 15. Gericht von Wild, 
16. Ereignis im Radsport, 17. deutscher Dich­
ter der Romantik, 18. deutsches Wort für 
Zoologie. 

Kreuzworträtsel 

8mal magisches Quadrat 

Weiß zieht an und setzt in 3 Zügen matt. 
K o n t r o l l s t e l l u n g : Weiß Ke6, Th4, 

Ld2, L h l , Se3. Bf2, g6 (7) - Schwarz Kg5, Be2, 
e7, g7, h6, h5 (6). 

Moment 
Malakka 
Mukden 
Greis 
Stall 
Saal 

Verschiebe! 'itsel 

Nebenstehende Wörter sind so 
lange zu verschieben, bis zwei 
senkrechte Parallelen zwei Städte 
nennen: 

Zahlenrätsel 
Jede Zahl in den nachstehenden Schlüssel­

wörtern bedeutet einen Buchstaben: 
1. Hauptstadt von Lettland 2 10 11 5 
2. Stadt an der Donau 1 6 8 
3. Satan 9 4 1 7 4 6 
4. umzäuntes Nutzland 11 5 2 9 4 3 
Die so gewonnenen Buchstaben setzen Sie bitte 
in die folgende Zahlenreihe ein: 4 10 11 4 
3 9 1 8 7 1 4 2 5 6 6 4. Das Lösungswort 
ergibt ein erstrebenswertes Ziel unserer Po­
l i t ik . 

Im Handumdrehen 
Von den nachstehenden Wörtern streichen 

Sie bitte jeweils den Anfangsbuchstaben und 
fügen dafür einen anderen Endbuchstaben 
hinzu so daß sich neue sinnvolle Wörter er­
geben Die Buchstaben die Sie angehängi ha­
ben, ergeben hintereinander gelesen eine Tra­
gödie von Strauß 

Kreis, Oma, Keil , Opa, rar, Ranke, Eid. 

7 m 4 5 6 

m 7 m 8 

5 lo ii 

• m H 
12 13 H 15 

16 m 17 

m u 

19 2o 21 H 
22 23 

1. Raubfisch, 2. Nebenfluß des Rheins, 3. 
Westeuropäer. — 4. Sammlung von Aussprü­
chen, 5. ungebraucht, 6. Nomadenzeltdorf. — 
7. dickes Seil, 8. Begriff beim Fußball, 9. west­
liche Großmacht. — 10. elektrisch geladenes 
Teilchen, 11. Großmutter, 12. Gegenteil von 
fern. — 13. ehemalige lettische Münze, 14. 
Grußwort, 15 aromatisches Getränk — 16. 
Fußballmannschaft 17. Windschattenseite, »8. 
sibirisches Eichhörnchen. — 19 Heilverfahren, 
20. männlicher Vorname, 21. Waldtier. — 22. 
Zeitabschnitt, 23. griechische Göttin des Un­
heils, 24. Wurfspieß. 

Besuchskartenrätsel 
AUG. ROB. RAEMME 

Woher kommt er? 

Versrätsel 
Auf Raten kaufte ich mir einen Anzug mal 
als billig und als schick; der Händler ihn 

empfahl. 
Doch eh ich hatte „Wort" die Raten bei dem 

Mann, 
da war's der Anzug längst; es war nicht viel 

daran. 
Rösselsprung 

W a a g e r e c h t : 1. Nebenfluß der Drau, 3. 
Kloster in Oberbayern, 7 Fluß durch Florenz, 
8. Kfz-Kennzeichen für Passau, 9 Nebenfluß 
der Warthe, 11 kostbar, 12. Stadt an der 
Thaya (Niederösterreich), 14. scherzhaft für 
Schule, 16 Schwarzdrosseln. 17. französisches 
persönliches Fürwort, 18 Ruinenstadt in der 
Türkei, 19 Pflanzenstiel. 22. flüssiges Fett, 23. 
südländischer Frauenname — S e n k r e c h t : 
1. Insel in der Irischen See, 2. selten, 3. deut­
sche Vorsilbe, 4. ums Leben bringen, 5. Ge­
birge in Italien, 6. römischer Hausgott, 10. 
Stadt in Holland, 12. Fangseil, 13 Tausend­
füßler, 14. Mühe, 15. biblischer Prophet. 18. 
englische Biersorte, 20 chemisches Zeichen für 
Tellur, 21. spanischer Art ikel . 

selbst über • ser en det tod der 

tod den tod ja tod der en 
den ist des die nicht ja re 
men Das pein •, wah es wie 

und so mein ses ist kann le 

le sehen fähr ben ben lo ben 

ich le ben trost le mein aber 

Die Lösung ergibt einen Vierzeiler von 
Weckherlin. 

Lustiges Silbenrätsel 
Aus den Silben: cen — chan — de — en — er 

ex — fer — flott — gel — gra — gut — hal 
haus — ka — ko — le — lo — mo — na 
na — na — nat — neid — no — pen — preß 
reich — rel — satz — schup — steu — ten 
t iv — tu — tung — um — wer sind 10 Wörter 
nachstehender doppelsinniger Bedeutungen zu 
bilden. Die Anfangsbuchstaben — von oben 
nach unten gelesen — ergeben das Haustier 
eines deutschen Komponisten. 

1. jemand, der mit Halbedelsteinen schmeißt, 
2. Hautteile einer Zugmaschine, 3. Lenkein­
richtung für den Gesamtverkauf, 4. große Na­
tion günstiger Gelegenheiten, 5. Abschied von 
einem Kettengesang, 6. Abstützung eines 
Wohngebäudes, 7 so flink wie Schwimmvögel, 
8. mißgünstiger Eisenstift, 9. früheres Längen­
maß für die lebendige Schöpfung, 10. eiliger 
landwirtschaftlicher Besitz. 

Kombinationsrätsel 
Die Selbstlaute e e i i sind den folgenden 

Mitlauten s g f r d so beizuordnen, daß sich 
eine Oper von Wagner ergibt. 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 47'62: 1. Ke4—f5 Ke2-f3, 

2. Lc2—dlt Kf3—g3, 3. Ldl—g4 Kg3—h4, 4. 
Lgl—f2 matt! 

Silbenrätsel: 1. Tangente, 2. Amur, 3. Niello, 
4. Zarenreich. 5 Oregon, 6 Rosinante, 7 Chan­
son, 8 Halma, 9 einsam, 10. Serenade, 11. 
Thorwaldsen =• „Tanzorchester ohne Namen". 

Versrätsel: Abkommen. 
Rätselgleichung: a) Ob, b) er, c) Inge, d) nie, 

e) Ur. x = Oberingenieur. 
Zahlenrätsel: 1 Amme, 2. Teil, 3. Rom, 4. 

immer = Atommeiler. 
Schüttelrätsel: Perle — Angel — Rebe — In­

der — Sau «= Paris. 
Besuchskartenrätsel: Reichenhall. 
Wortfragmente: Das dicke Ende kommt nach. 
4 x Ergänzungsrätsel: I . 2. du, 3. Dur, 4. 

rund, 5 Runde - I I 2 do. 3 Ode, 4. Oder, 
5. Moder - I I I 2. Dr., 3 der, 4 Rede, 5. Reede, 
— IV 2 da. 3 Rad 4 Drau. 5 Dauer. 

Kreuzworträtsel: Waagerecht 2 Sol, 4. Asa, 
7. Lat, 9 Arles, 11 Matte, 12 it, 13. Tod, 14. 
Tief, 16 Ire, 17 Engel. 19 Rom, 22. Felge, 
25. Era, 26 Erna. 27 Boden, 28 Re. - Senk­
recht: 1. el, 2. Stade. 3 Latte, 4. AI , 5 Seife, 
6. Ast, 8. Amor, 10. rein. 13 Tiere, 15. Egeln, 
18. Lie, 20. Orb, 21. Mao. 22. Fee, 23. Em, 
24. gar. 

Lustiges Silbenrätsel: 1. Glühbirne, 2. aller­
lei, 3 Enterbeil, 4 Nachtfalter 5 Säbelbeine, 
6. Engelshaar 7 Mädchenzimmer 8. Abhand­
lung, 9 Römerbrief. 10 Siedepunkt, 11. cha­
rakterfest. 12 Hebelarm — „Gaensemarscb". 

Silbendomino: On kel — Kei le — Le ber 
Ber ber - Ber Un - Lin de — De kan 
Kan ton — Ton ne — Ne on. 

Im Handumdrehen: Rad, Elli , Eile, Graft 
Insel, Uhu, Ost - Die F l u t 

Nützlich 
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Nützliche und schädliche Tiere unserer Heiniafflur 

D e r Fischotter 

er. niemals naß wird; somit 
kann der Fischotter stunden­
lang im Wasser bleiben. 

1. Fortsetzung 
Was lehrt uns die Erdkunde 

vom Fischotter ? 
Nachdem wir vergangene Woche eini-

;e geschichtliche Auszüge über den Fisch-
Biter lasen, wollen wir uns heute kurz 
mit der Erdkunde beschäftigen. In rund 
lehn Unterarten verbreitet sich diese 
isse im größten Teil von Eurasien; 
h. ganz Europa außer dem hohen 

Norden, und Mittelasien bis zur Amur-
mändung in China. Jedes Nabrungsver-
sprediende Gewässer in Mittel- und 
Südeuropa, selbst Bäche und Flüsse der 
Städte ziehen den Fischotter an. 
Besitzt der Otter auch fast alle Ge­

wässer der ganzen Erde außer dem 
Norden, so ist er doch bei uns infolge 
starker Verfolgung selt'jn geworden. 
Selbst die Wohnstätten am Uferrand 
und alte bezogene Fuchsbaue bilden j 
den Verfolgern keine Schranken. Nir­
gends, selbst nicht zu Hause, ist er si­
lier, Gezwungen oder mit Absicht ver­
läßt der Fischotter seine Gewässer und 
geht auf Suche nach einer neuen, besse­
ren Heimat aus. 
Seit jeher lebten die Fischotter in 

gespanntem Verhältnis mit dem Men­
schen, da sie ihm schaden. Sogar der 
kostbare Peiz vermag nicht einmal den 
Schaden aufzuwiegen. 

Auf diesen Nutzen und Schaden wer­
den wir noch später einmal zurüdckom-
m. 

Vvie sieht nun ein Fischotter aus ? 

Nachdem wir TJeTeTts""eTw~as" über" seT-' 
nen Auienthait ünd'-crie Geschichte er­
fahren, haben,_ soll . doelv- auch=.-,dle;,Se,r . 
Schreibung des Fischotters . selbst nicht 
lehlen. 

Wie erkenne ich einen Fischotter? 
Hier sind die Antworten sehr ver-

sdiieden. Man kann den Körper be­
trachten, den Aufenthalt, das Nützliche 
und Schädliche . . . sehen. Wir aber 
wollen hier den Körperbau etwas ge­
nauer ansehen. 

Was die aligemeine Form anbetrifft, 
fällt uns direkt der marderartig gestal­
tete 1,2 m lange (wovon 40-45 cm 
Schwanz) Rumpf auf. Die Schulterhöhe 
liegt bei etwa 30 cm und das Gewicht 
schwankt um 15 kg. Dieser Rumpf ist 

Dunkelheit durch den Tast­
sinn geleitet. 

Ohren: 
- lichtbraun, klein und ver­

schließbar. Schützen so vor 
dem Eindringen des Wassers 

Schnauze: 
- abgerundet, stumpf 
- Nasenlöcher sind auch ver­

schließbar. 
- Eine nackte, netzartige ge­

zeichnete Haut im Nasenfekie 
Gebiß: 

- M -
5 '1 
Sinne: 

Pelz: 

- scharf, selbst der glatteste 
Fisch vermag nicht mehr zu 
entschlüpfen. Der Fischotter 
hat im Maule 36 Zähne, die 
man wie folqt aufteilt: 

6 1 5 M: Maht/.iihne 
: S - E - M E: Eckzahne 

6 1 5 S: Sihneideznhne 

- sehr scharf 
- äugt wie ein Marder 
- vernimmt und w'.ttert sehr gut 
Wegen der starken Ver.'o!;;-
ist er scheu und listig.gevvc...o:i. 
Manchmal ist der HsoioUer ta­
gelang nicht zu sehen. Auf rund 
100 m Entfernung wittert er 
noch Schritte von Mensch und 
Hund und fluch tet dann so 
sc! nr*!l vvie möglich. 

- dicht und kurz 
- braun, derb, starr, glänzend, 

unten etwas heiter 
- unter dem Hals weißlichgrau-

bräüh wie beim Edelmarder 
- der Pelz ist sehr geschätzt 
- stets stark eingeleitet damit 

TUcU ott 

Kälberaufzucht oder -mast 
Bei der Fütterung der Kälber ist von 

Anfang an genau zu unterscheiden, ob 
das Kalb für die Aufzucht oder für die 
Mast bestimmt ist. Die richtige Fütte­
rung der Kälber beginnt bereits in der 
Kuh. Ein gut und richtig ernährtes Rind 
kann auch ein gesundes Kalb zur Welt 
bringen. Für die ersten Tage ist die 
Biest- oder Kolostralmilch mit ihrem be­

schlank, flach, gleich wie ein Keil der sonders hohen Gehalt an Nähr- und 

*/* 
das Wasser leicht durchschneidet. 

Und nun die weiteren Charakteren, 
tue der Oberkörper aufweist: 
Kopf: 

- länglichrund, klein und breit 
- marderartig 

Hals; 
- kurz und stark 

Augen: 
- klein aber lebhaft 
- Tagsüber.scharfe Sicht, in der 

t . <*r J 
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sauberen Gefäßen kuhwarm verabreicht 
werd. Bereits nach wenigen Tagen wird 
entschieden, ob das Kalb aufgezogen 
oder gemästet werden soll. Die zur Auf­
zucht bestimmten Kälber erhalten neben 
der Tränke schon von der 3. Woche ab 
bestes Wiesenheu und gewöhnen sich 
auch schon von der 6.-7. Woche an 
Trockenfutter, z. B. DLG-Kälberaufzucht-
futter. Aufzuchtkälber sollen nicht üp­
pig gehalten werden, denn für Langle-

Wenn Sie einen guten Kalidünger für Ihre Weiden brauchen, erhöhen 
Sie ihren Ertrag und den Futterwert des erzeugten Grases oder 
Heues. — Dadurch können Sie den Ankauf von konzentrierten Fut­
termitteln verringern und eine bessere Rentabilität Ihres Viehs 
erreichen, -r- Streuen Sie also : 

800 bis 1.200 kg Sylvinit 20 % pro Hektar oder 

400 bis 600 kg Chlor-Kalium 40 % pro Hektar. 

Wenn Sie einen gemischten Dünger vorziehen, sollen Sie eine For­
mel verlangen, ctie Ihnen 160 ois 240 Einheiten reines Kali pro 
Hektar bietet. 

Schutzstoffen das billigste und hoch­
wertigste, ja unentbehrliche Futter für 
das Kalb. Es ist allerdings darauf zu 
achten, daß die Tränke audi immer in 
bigkeit, Fruchtbarkeit oder Milchleistung 
ist dies keineswegs förderlidi, und was 
im Stall aufgefüttert worden ist, geht 
am Anfang auf der Weide schnell wie­
der verloren. Für das Kalb sind jeden­
falls wichtig Sauberkeit, Licht, Luft und 
Bewegung. Die Gewichtsentwicklung hat 
auch bei den Aufzuchtkälbern ihre Be­
deutung. Da die Tiere aber überwiegend 
wirtschaftseigenes Futter verwerten sol­
len, kommt es in erster Linie darauf 
an, daß sie störungsfrei und gesund 
heranwachsen. Ganz anders sind Mast­
kälber zu halten. Sie sollen innerhalb 
weniger Wodien möglichst hohe Zunah­
men und eine gute Einstufung bei der 
Schlachtung bringen. Am wirtschaftlich­
sten ist in der Regel die Kälberschnell­
mast mit aufgefetteter Magermilch, die 
in Anschluß an die Biestmilchperiode 
verabreicht wird. Bullenkälber erreidien 
dabei eine durchschnittliche Tageszunah­
me von 1000 g. Grundsätzlich sollten 
die Kälber in Einzelboxen der Größe 
150X60 cm gehalten werden. Die Boxen 
sind vor und nach der Besetzung zu 
desinfizieren. Um ein warmes und sau­
beres Lager sicherzustellen, ist Stroh­
einstreu wünschenswert, allerdings müs­
sen die Kälber dann von der 4. oder 5. 
Woche ab einen Maulkorb erhalten, da­
mit sie kein Rauhfutter aufnehmen kön­
nen. Zugluft ist auf jeden Fall zu ver­
meiden, und die Stalltemperatur bei et­
wa 15 - 20 Grad Celsius zu halten. Wich­
tig ist die pünktliche Einhaltung der 
Tränkezeiten, der Tränketemperatur und 
größte Sauberkeit bei der Zubereitung. 
Die Tiere werden satt getränkt, aber 
höhere Flüssigkeitsmengen als 10-12 Ltr. 
sind nicht vorteilhaft. Dafür soll aber 
bei höherem Gewicht der Nährstoffge­
halt der Tränke erhöht werden. Wäh­
rend anfangs 3 X täglich getränkt wird, 
genügt es, später 2 X zu tränken. Bei 
der Verwendung von Zusätzen zur Ma­
germilch oder bei Mildiaustauschfuttern 
auf der Grundlage von Trockenmager­
milch sind die Anwendungsvorschrif­
ten der Hersteller genau zu beachten, 
da je nach der Zusammensetzung des 
Futters und den Zusätzen an Vitaminen 
und Wirkstoffen die Methode der An­
wendung verschieden sein kann. 

Beine: 
Die Beine sind kurz und die 

. Zehen mit einer Schwimmhaut 
kräftig verbunden bis zu den 
Nägeln. An jedem Fuß sind 5 
Zehen. 

Schwanz: 
dient dem Otter als Steuer; ist 
lang schmal mit mit verjüngter 
Spitze. 

I . P. 
Fortsetzung folgt. 

W I M A S Ä G E 
Unglaublich 

190 Fr 
monatlich 

oder 
1.9S5 Fr. 

Barzahlung 
«5 Kg - zuaaramenlegbui 1/2 PS-Motor mit 
automut Antrieb komplett: ILieferungsmöglich-
keit von Mut. 3/4 oder 1 PS) Kreissäge 28 cm -
Treibriemen, Netzanschlubkabel, Breitenregler, 
Locheisen, Tischplatte 50X70 FREI Ins HAUS 

GELIEFERT. Für Prospekte schreiben an: 
„S C 1 E W i M A" Square des Latins 6, 

Brüssel-Elsene - Telefon 47.67.03 
Hersteller: Ateliers WIAME. [ambes, Tel. 303.33 

Zustände wie in alten 
Zeiten . . . 

Das Stallklimaproblem 
immer noch ein 

Stiefkind 
Die meisten Tierhalter scheinen viel 

zu wenig daran zu denken, daß unsere 
Stalltiere auch Lebewesen sind und daß 
sie z. B. auch über Lungen verfügen, 
die die gleiche Funktion zu erfüllen ha­
ben, wie beim Menschen, nämlich dem 
Blut die notwendigen Mengen Sauer­
stoff zuzuführen. Wie bedeutsam die 
Lungen sind, zeigt schon, daß Mensch 
und Tier zwar längere Zeit ohne Nah­
rung leben können, jedoch nicht ohne 
Luft. Luft ist nun aber ebensowenig 
gleich Luft, wie Futter nicht gleich Fut­
ter ist. So wie es beim Futter vor allem 
darauf ankommt, welche Nährwerte es 
enthält, so kommt es auch bei der Luft 
darauf an, aus welchen Substanzen die­
se besteht. Der Ausdruck „verbrauchte 
Luft" ist allgemein bekannt; er bedeutet 

etwa das gleiche wie „verbrauchte» Fut­
ter", also Mist. 

Kein vernünftiger Mensch wird nun 
den Tieren Mist zu fressen geben. Zahl­
losen Stalltieren wird aber heute nodi 
zugemutet, sich weitgehendst mit ver­
brauchter und dazu vor allem noch in 
hohem Maße feuchter Luft begnügen zu 
müssen. Würden wir Menschen gezwun­
gen, in solchen Stallungen ständig zu 
leben, würde unsere Arbeits- bzw. Lei­
stungsfähigkeit in kurzer Zeit nachlas­
sen, ' darüber hinaus 'wären zahlreiche 
Krankheiten die Folge. 

Für die Tiere hat der ständige Auf­
enthalt in solch ungesunden Stallverhält­
nissen ebenfalls eine Beeinträchtigung 
der Leistungsfähigkeit, also des Milch­
oder Eierertrages, der Futterverwertung, 
der Fruchtbarkeit usw. Außerdem wird 
das Auftreten zahlreicher Krankheiten 
begünstigt. 

Eine höchstmögliche Leistungsteigerung 
erfordert also nicht nur eine entspre­
chende Zuchtauslese und eine zweckmä­
ßige Fütterung, sondern auch die für die 
Tiere geeignetsten Umweltbedingungen 
und vor allem gesunde Stallklimaver­
hältnisse. Wir verfügen heute bereits 
über entsprechende Geräte und Anla­
gen, um die günstigsten Stallklima Ver­
hältnisse zu erlangen. Geradezu er­
schreckend ist jedoch, wie sehr bei der 
Masse unserer Stallungen die Klimaver-
hältnisse noch zu wünschen übrig las­
sen. ' 

Dies trifft nicht nur auf die Masse 
der Altstallungen zu, die in der Regel 
höchst unbefriedigende Klimaverhältnis­
se aufweisen, sondern in hohem Maße 
auch auf Neubaustallungen, die oft nur 
nach arbeitstechnischen und nicht nach 
Gesichtspunkten der Erlangung des best-
-nTögitchen" Stallklimas- erstellt werden. 
Viel zu wenig Beachtung finden hier 
vor allem die vorliegenden Forschungs­
ergebnisse über die in Stallungen an­
fallenden Feuchtigkeits- und Gasmengen 
und deren Auswirkungen, sowie der 
Luftströmungsgesetze etc., wodurch viel­
fach audi schwere Gebäude- und andere 
Schäden auftreten, die meistens erst 
dann erkannt werden, wenn der Zer­
setzungsprozeß schon sehr weit fortge­
schritten ist. 

Viel verbreitet ist die irrtümliche Auf­
fassung, daß durch die Anbringung einer 
möglichst großen Zahl von Fenstern das 
Stallklimaproblem schon hinreichend ge­
löst wäre. Abgesehen davon, daß die 
Fenster vielfach falsch und unter Nicht­
beachtung wärmetechnischer Gesichts­
punkte angebracht werden und schon 
dadurch eine richtige Luftzirkulation aus­
schließen, weicht in den meisten Fällen 
die verbrauchte, bzw. vergaste und 
feuchte Luft durch Mauern- und Holz­
wände, sowie durch die verschiedensten 
Oeffnungen und Ritzen in die Neben­
räume ab, um dort schweren Schaden 
anzurichten. 

Auch werden insbesondere die Zug­
luftgefahren vielfach sehr unterschätzt; 
die meisten Zugluft-Erkrankungen wer­
den überhaupt nicht als solche erkannt, 
so wie auch die Stallfeuchtigkeit allge­
mein nur dann beurteilt wird , ob Wän­
de oder TUren etc. offensichtlich nasse 
Stellen aufweisen, was in der Regel 
nicht den Grad der Stallfeuchtigkeit auf­
zeigt, sondern das Maß der Feuchtig­
keitsaufnahme von Wänden und Decken 
etc. 

Geradezu unverzeihliche Fehler wer­
den derzeit auch noch beim Einbau von 
Schwerkraft- und Zwangsbelüftungen' be­
gangen. 

Das Stallklimaproblem ist sowohl hin­
sichtlich der Erhaltung von Gebäude, 
Einrichtungen. Futtervorräten usw., wie 
auch im Interesse der Gesundheit und 
Arbeitsfreudigkeit des Stallpersonals der 
art bedeutsam, daß es kein Tierhalter 
versäumen sollte, vor der Erstellung von 
Stallungen und auch bezüglich des klima­
technischen Zustandes der Altstallungen 
einen erfahrenen Stallklimafachmann zu 
Rate zu ziehen. 



„Du hast mich gerufen 
Er sah eine schwarzgekleidete Gestalt 

Shen-Fu und Ling hätten sich niemals ken­
nengelernt, wenn der Krieg nicht gekommen 
wäre. 

Aber der Krieg war gekommen. 
E r hatte das Land an der Großen Mauer 

verwüstet, und der Tod war der wirkliche Sie­
ger geblieben und hatte reiche Ernte gehalten. 

Die Soldaten der kämpfenden Truppe hat­
ten beim Rückzug Ling, den Kul i , unweit der 
Mauer bewußtlos aufgefunden und ihn, der 
aus mehreren Wunden blutete, in einer halb 
verfallenen Lehmhütte auf ein Lager aus 
Stroh und trockenem Laub gebettet. 

Als Ling aus seiner Ohnmacht erwachte und 
sich dessen bewußt wurde, was geschehen war, 
erkannte er, daß an der gegenüberliegenden 
Wand der Hütte noch ein anderer Verwunde­
ter lag. Es war Shen-Fu, der Mandarin, den 
Ling in den vergangenen Tagen des Friedens 
nur von weitem gesehen, und dessen Reichtum 
und Vornehmheit er so oft bewundert hatte. 

Shen-Fu hatte Leid, Hunger und Not zuvor 
niemals kennengelernt. Sein Körper war 
stark, zäh und widerstandsfähig, und es ging 
ihm bereits besser als Ling, der, durch ein 
hartes Leben der Entbehrungen zermürbt, 
von Fieberkrämpfen geschüttelt wurde, der bei 

jeder Bewegung aufstöhnte und sich nur 
wünschte, daß der Tod ihn bald erlöse. 

„Ach, war' ich doch tot! Ach, war' ich doch 
tot!" 

„Wärst du nur endlich tot, dann hätte ich 
meine Ruhe!" fuhr Shen-Fu ihn an. „Wenn 
du also sterben willst, so r u f ihn doch zu dir, 
den Tod!" 

Shen-Fu, den das Warten auf den letzten 
Atemzug des Kulis immer ungeduldiger 
machte, beschloß, nun das seine zu tun, um 
sich endlich von dem störenden Nachbarn zu 
befreien. 

„Tod", rief er, „Tod! Tod! Komm' hier her!" 
Und im selben Augenblick sah er eine 

schwarzgekleidete Gestalt mit einem kahlen 
Schädel neben sich auftauchen, und er fühlte 
eine dürre Knochenhand auf seiner Schulter, 
dann auf seinen Rippen und schließlich auf 
seinem Herzen. 

„Du hast mich gerufen, Shen-Fu", sagte der 
Tod. „Nun mußt du mir folgen!" 

Noch ehe Shen-Fu ihm antworten konnte, 
nahm der Tod ihn, den starken, reichen Man­
darin, mit sich und ließ Ling, den armen, 
schwachen Kul i , an dem er vorüberschritt, 
ohne ihn zu sehen, dem Leben zurück. 

Kalt fegte der Sturm über das Haus 
Erzählung zum Totensonntag / Von Eva Darnoc 

Ein kalter Novembersturm fegte über das 
Land. Leise, aber beharrlich und eintönig, r ie­
selte der Regen hernieder. Den warmen Man­
tel eng um die schmale Gestalt ziehend und 
der feinen Tröpfchen, die wie Silberperlen in 
ihrem dunklen Haar glitzerten, nicht achtend, 
huschte die kleine zierliche Frau behutsam in 
den Park. Heut' war er menschenleer. Alles 
weilte an diesem Tag an den Gräbern derer, 
die der Krieg so unerbittlich aus dem trauten 
Familienkreis gerissen hatte. 

Ih r war das nicht vergönnt, sie war ja in der 
Fremde. Sie konnte nicht am Grab der Eltern 
weilen, nicht die alte, traute Vaterstadt auf­
suchen, in deren fernen Mauern der geliebte 
Mann im Kampf um die Heimat gefallen und 
beigesetzt worden war. Und so zog es sie 
heut', am Gedenktag für die lieben Entschla­
fenen, mit unwiderstehlicher Gewalt in diesen 
stillen Park, wo, in weiten Grünflächen ein­
gebettet, ein dunkles Holzkreuz an die Opfer 
des grausigen Krieges mahnte. 

Behutsam trug sie ein kleines, schlichtes 
Mooskreuz in ihren zarten Händen. Nun war 
sie am Ziel. Mi t beinahe zärtlicher Bewegung 
übergab sie das Kreuzchen seiner Bestimmung. 
Dann lehnte sie am Gedenkstein zu Füßen 
des Kreuzes still mit gefalteten Händen und 
ließ noch einmal ihr Leben an sich vorüber­
gleiten. 

Die sorglose Kindheit, behütet von den treu-
sorgenden Händen der Eltern, die Jahre des 
Glücks an der Seite des geliebten Mannes, bis 
zu dem Tag, da plötzlich alle Sonne aus ihrem 
Leben wich, als der Krieg die Trennung von 
ihm forderte. Wieder hörte sie seine tröstenden 
Worte, welche er ihr am letzten Abend im 
traulichen Heim zuflüsterte: „Nichts wird uns 
i m Leben beschieden, als was der Glaube an 
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GÜNTHER 

Gott uns nicht tragen hülfe. Sei tapfer! Denke 
an den Spruch: 

Immer wenn du meinst, es geht nicht mehr, 
kommt von irgendwo ein Lichtlein her . . . 

Du weißt, du mußt unseren Kindern nun 
Vater und Mutter sein!" Mit einem wilden 
Aufschrei hatte sie sich da bei seinen abschied­
nehmenden Blicken in seine Arme geworfen 
und ihn angefleht: „Sag' mir, hast auch du 
Angst, daß wir uns nicht wiedersehen? Ich 
fühle, daß ich dich verliere. Laß mich an dei­
ner Seite bleiben! Ich bitte dich!" 

Doch mit zärtlicher Gewalt hatte er sie, noch 
einmal liebkosend über ihr weiches Haar strei­
chend, von sich geschoben und gemahnt: 
„Denke an die Kinder, Liebste! Willst du auch 
sie der Gefahr aussetzen?" 

Sechs Wochen später meldeten ein paar 
kurze, unversöhnliche Zeilen seinen Tod. 

Ein Glück war zerbrochen und doch schien 
die Sonne weiter und kein Mensch achtete 
ihres Schmerzes, hatte doch jeder in den Wo­
chen des Zusammenbruchs genug mit sich 
selbst zu schaffen. Dann kam die Besetzung 
durch die Russen, die Austreibung, der Ver­
lust aller Habe. Immer größer wurden der 
Schmerz und das Elend; krank und seelisch ge­
brochen, vermeinte sie, nicht mehr weiter­
leben zu können. Und immer, wenn sie dann 
am Abend ihre Hände in verzweifelter Klage 
falten wollte, hörte sie wieder und wieder die 
mahnende Stimme des Gatten: „Immer wenn 
du meinst, es geht nicht mehr . . . " 

Und es ging weiter, ging langsam aufwärts. 
Zwar unter unsäglichen Mühen, aber Seite an 
Seite mit den nun immer selbständiger wer­
denden Kindern, ging es wieder vorwärts . 
Heut' nannten sie wieder ein kleines gemütli­
ches Heim ihr eigen. 

Nun stand sie, wenn auch noch immer mit 
wehem Herzen, so doch dankbar vor des Gat­
ten Bild und entzündete, wie alljährlich am 
Totensonntag, eine Kerze. Ein Lichtlein — ein 
Symbol sollte es sein! Ein Dank für seine 
Worte, die wie ein teures Vermächtnis in ihrem 
Herzen weiterklingen würden! „Immer wenn 
du meinst, es geht nicht mehr, kommt von 
irgendwo ein Lichtlein her . . ." 

Aus ihren Gedanken aufschreckend, ge­
wahrte sie, daß der Regen schon längere Zeit 
aufgehört hatte und zwischen den schweren 
Wolken hindurch ein feiner Sonnenstrahl fast 
wie ein kleines zärtliches Streicheln über ihr 
Mooskreuz huschte. 

Wieder ein Lichtlein! Getröstet verließ sie 
langsamen Schrittes, sich noch einmal umwen­
dend, den Park. 

ZUR RUHESTÄTTE DER TOTEN FÜHRT UNSER WEG 
Aufnahflfts; Me^rr.Ujie 

Acht Jahre wartete die Mutter 
Erzählung aus unseren Tagen / Von Friedrich-Wilhelm König 

Menschen, auf die er sich verlassen konnte, 
hatte er kaum. Freilieh traf ihn selbst ein 
gut Teil Schuld: Wie sollte Werner Lorenz 
Freunde haben, wenn er selbst verschlossen 
blieb wie eine Mauer? 

Im letzten Kriegsjahr wurde er zur Truppe 
gezogen und voll Hast noch über ein paar 
Kasernenhöfe gejagt. Er sah und hörte vieles, 
was ihn bedrückte. Bis einmal ein Ausbilder 
ein gemeines Wort gebrauchte: „Sie Mutter­
söhnchen!" Leibhaftig wurde Werner getrof­
fen! 

Russen überrollten die zusammenbrechende 
Front. Man hockte in Güterwagen, auf kot i ­
ger Erde, in verdreckte Mäntel gehüllt. Und 
als die Güterwagen tagelang nach Osten ro l l ­
ten, als man um Zigarettenstummel und 
Brotkrusten flehte und sich voll blinder Angst 
Heimlichstes anvertraute, hockte Werner Lo­
renz in seiner zugigen Ecke. Nicht mehr Hoch­
mut, Abscheu und Verachtung nisteten in sei­
nen Zügen, er brütete dumpf und verdros­
sen. Alle Lichtfenster im Innern, Hoffnun­
gen und Zukunftsträume waren zugefallen 
und verhangen. Was hatte er getan? Verlas­

senheit umfing ihn während der nächsten 
Jahre, dumpfe und kalte Verlassenheit: „Gott 
hat mich ja vergessen." 

Wenn er den Schweißbrenner einen Herz­
schlag lang abgesetzt hätte . . . Aber er sah 
nicht hinab und sah nicht hinauf. Er sah nicht 
das alte Weib, eine Russin, drunten am Ufer, 
er sah nicht den Kran, der über ihm seine 
gefährlichen Bahnen zog. Er kauerte rittlings 
auf einer Eisenschiene im Gerank der mäch­
tigen Brücke. Bis sie schrie — welch ein 
Schrei! Sein Blick flog hinab: Ein Weib in 
zerschlissenen Kleidern, mit strähnigem Haar, 
drunten am Ufer. Er sah ihre fuchtelnde Hand. 
Die ausgereckte Rechte wies nach dem Kran. 
Und er sah, während des gleichen Atemzuges, 
den Kran und den Eisenträger, der sich aus 
den Backen des Kranes zu lösen begann, 
langsam schwebend. Ein Griff in die Stahl­
verstrebung zur Rechten, er schnellte hoch, 
zwei, drei Sätze zurück, und während des 
gleichen Herzschlages donnerte der Träger 
herab. Ein Funkenwirbel! Die Brücke zitterte. 
Schwer sackte die Last in die Tiefe . . . War­
um kehrte er nicht an seinen Platz zurück? 

„Der Mensch - wie Gras sind seine Tage" 
Im Licht, das ausgeht vom Kreuze 

„Alles Fleisch ist wie Heu und alle seine 
Herrlichkeit wie des Grases Blume. Das Heu 
vergehet, die Blume verwelket, denn des 
Herrn Geist blaset darin." So rufen nach ei­
nem mittelalterlichen Spruch die Totenfest­
glocken heute über das ganze Land. Und ihre 
Sprache wird um so besser verstanden, als 
wohl in jedem Hause Wunden bluten und die 
Sorgen und Lasten des Lebens unvermindert 
drücken. 

Es ist den Menschen gesetzt, einmal zu 
sterben. Daß das gewaltige Sterben in der Na­
tur auch die Menschen in seinen Bann zieht, 
ist nicht Zufall, sondern Bestimmung, göttliche 
Bestimmung. Gott klagt nicht wie ein hilf­
loser Greis: „Mich, die lebendige Quelle, ver­
lassen sie!" Er läßt es uns spüren, die Le­
benskräfte verzehren sich, wenn die Menschen 
die Quelle des Lebens verlassen. 

Christen brauchen aber auch die Gedanken 
an den Tod nicht zu meiden und den Tod 
nicht zu fürchten. Denn sie kennen ja den, 
der durch seinen Tod dem Tode die Macht ge­
nommen und das Leben und ein unvergäng­
liches Wesen ans Licht gebracht hat. 

Auch sein Tod ist kein einfach natürlicher 
Abschluß seines Lebens. Unser Heiland starb 
in seiner Jugendkraft. Er wurde auch nicht 
nur ein Opfer der Bosheit seiner Feinde. 
Nein, auch ihm wurde gesetzt, von Gott be­
stimmt, einmal zu sterben. Sein Tod war die 
herrlichste Frucht seiner Liebe zu den Men­
schen und seines Gehorsams gegen seinen Va­
ter im Himmel. Er mußte sterben, um die 
Schuld der Menschen zu bezahlen. Und er 
wollte sterben, um die Menschen zu erlösen. 

Begehen wir das Totenfest im Lichte, das 
von Golgatha ausgeht, dann verliert auch un­

ser Tod seine Schrecken. Dann können wi r uns 
freuen, weil der Herr spricht: „Ich war tot, 
ich lebe aber und habe die Schlüssel der Hölle 
und des Todes. Ich lebe und Ihr sollt auch 
leben." 

Immer ist sie zum Schlagen bereit 
Die Totenglocke der „Lutine" 

Eine unheimliche Form der Todesankündi­
gung hat sich in dem Riesenhaus der Lloyds-
corporation in der Londoner City erhalten. 

In der großen, offenen Halle, in der sich die 
Büros dieser internationalen Schiffahrtsver­
sicherung befinden, hängt über einem kanzel­
artigen Aufbau umgeben von Ankern und 
Schiffsketten die „Lutine-Bell". Das ist die 
Schiffsglocke, die die Fregatte „Lutine" führte, 
als sie im Jahre 1799 mit einer Goldladung 
von vielen Millionen auf den Grunde der Zui -
dersee versank. 

Diese Schiffsglocke, die einst unter Admiral 
Nelson zum Gefecht rief, wird heute noch an­
geschlagen, wenn ein Schiff dem Wüten des 
Ozeans unterlag, oder wenn ein lange ver­
mißtes Schiff wider Erwarten aufgetaucht ist. 
Schlägt die Glocke nur einmal an, so heißt 
das: Ein versichertes Schiff ist auf See mit 
seiner gesamten Mannschaft verloren gegan­
gen. Tönt die Glocke jedoch zweimal, dann 
bedeutet es, daß das verlorengegebene Schiff 
glücklich einen Hafen angelaufen hat. 

Die Totenglocke der „Lutine" scheint immer 
zum Schlagen bereit. Unerbittlich steht der 
Tod hinter ihr, die Knochenhand zum Klöppel 
gestreckt. 

Sein Platz war fort, abgeknickt, drunten in 
der Tiefe. Er kauerte nieder, klammerte sich 
im Brückengerank fest. Natürlich sprach er 
mit der Alten kein Wort. Er verstand ja ihre 
Sprache nicht. Natürlich nahm er, wie sehr 
auch seine Knie zitterten und sein Gaumen 
voll bitteren Geschmacks war, an anderer 
Stelle die Arbeit wieder auf. Aber — ein 
Weib, eine Mutter, hatte Angst um ein Kind, 
einen Sohn. Nicht er war verlassen, er selbst 
hatte seine Mutter über all dem Brüten ver­
gessen. — 

Fortan war Werner Lorenz verwandelt. Er 
sprach und berichtete, seine Mutter lebe, er 
wisse genau, sie lebe! 

Acht Jahre wartete die Mutter. Als sie das 
Telegramm aus Friedland erhielt, spürte sie 
einen Druck auf der Brust, als bekomme sie 
keinen Atem mehr. Sie mußte zu Bett. Wer­
ner vergaß nicht jenen Augenblick, als er die 
Tür zur Wohnung öffnete. Sie war nur an­
gelehnt. Acht Jahre wartete die Mutter. Wer­
ner wußte, sie wartete. Er wußte, das Tele­
gramm, das er aus Friedland geschickt hatte, 
war gefährlich. Vielen Aufregungen schon 
mußte ihr Herz widerstehen: Die schweren 
Unfälle des Vaters, die eigene Verschüttung 
während des schlimmen Fliegerangriffs in 
einem öffentlichen Bunker, Stunden zwischen 
Leben und Tod, das jahrelange Warten. In 
Liebe und Fürbitte, spürte er, hatte die Mut­
ter den Gefangenen eingehüllt. 

„Vater?" Sein Vater nickte. Und nahm den 
Sohn in die Arme. Und weinte. 

„Mutter? Was ist mit — Mutter?" Vater 
nickte stumm. Er nickte noch einmal. Und 
umarmte seinen Sohn, als vermöchte er einen 
letzten Rest des Irdischen zu halten. 

Sie traten durch die offene Tür zum Kran­
kenbett. Weit zurückgelehnt, bleich, noch 
leichte Röte auf den Lippen — da lag seine 
Mutter. Sie lag wie immer, als ob sie schliefe, 
als ob sie plötzlich die Augen aufschlagen 
müsse. „Mutter", flüsterte er, „meine liebe 
Mutter!" Lange hatte Werner nicht mehr be­
ten können. Er hatte sich hin und wieder um 
Worte bemüht, aber die Worte waren ihm er­
froren. 

Nun er inmitten seines tiefen Schmerzes 
spürte, daß ein Mensch, der liebste Mensch, 
heimgegangen war aus Freude, war ihm, 
in seinem Herzen breche es auf wie tauendes. 
Eis: Wie sollte es eine Verlassenheit geben, 
wenn ein Mutterherz solcher Erwartung fä-
Mg war? Und gar eine letzte Verlassenheit, 
.ls habe Gott ihn, Werner Lorenz, vergessen? 
Er hatte während der Jahre der Demütigung 
Uneinbringbares erfahren. Die tiefste Erfah­
rung aber wurde ihm nun im Angesicht der 
Mutter zuteil: Es gibt keine Verlassenheit. 

Rangunterschiede 
Als Emil Jannings noch als ein junger unbe­

kannter Schauspieler an einer Provinzbühne 
wirkte, sagte einmal ein Kollege, der ihn 
nicht leiden konnte, etwas gehässig zu ihm: 
„Der zweite Rang hat dir aber gar keinen 
Beifall gespendet." Schlagfertig erwiderte Emil 
Jannings: „Was kümmert mich der zweite 
Rang! Ich bin ein Schauspieler ersten Ranges." 
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SIEGESDENKMAL 
auf der Avenida de la Reforma in Mexico City. 
Die "Landeshauptstadt Mexikos zählt zweiein-
hi>.-') Mil l . Einwohner. Sie wurde 1325 erbaut. 

ls Präsident Kennedy mit seiner Gat­
tin im vergangenen Juli Mexiko 
einen Zweitagebesuch abstattete, 
wurde er begeistert begrüßt, kam er 

"doch sozusagen als „reicher Onkel" 
m.'t der Zusage von mehr als 100 Millionen 
Dollars, für neue Entwicklungsprojekte. Ken-
nea; der mexikanischen Mentalität führten den 
Ei oig des Staatsbesuches jedoch nicht auf das 
•-Instgeschenk" zurück, sondern auch auf die 

"atsache, daß die Adamssöhne jenes Landes so­
wohl von der Schönheit der nordamerikani­
schen First Lady wie auch von ihren Kenn'-
nissen der spanischen Landessprache begeistert 
waren. 

Die Beziehungen zwischen den beiden Nach-
b: aaten erreichten ein neues Hoch. Sie sind 
keineswegs immer gut gewesen. Die USA 
und ihren südlichen Nachbarn trennen sprach­
liche, kulturelle, religiöse und soziale Unler-
s >'\-,-.\ Dazu kommt noch, daß Mexiko einen 
Teil des Territoriums nach einem verlorenen 
Krieg an die. USA abtreten mußte, darunter 
den Süden des heutigen Kalifornien; Texas 
war schon vorher nach einer Revolte abge-
i V c n und schloß sich freiwillig den USA an. 

Gerade jene heute schon meist vergessenen 
>"rderlagen waren der Grund für einen psy­
ch) ;ch bedingten Minderwertigkeitskomplex 
gegenüber den Nordamerikanern, der nicht 
seiten zu einer feindseligen Einstellung ge­
gen die USA führte. 

Inzwischen ist das Selbstbewußtsein der Me­
xikaner erheblich gewachsen. Sie fühlen sich 
als gleichberechtigte Partner auf dem nord­
amerikanischen Kontinent. Kennedy hat es 
verstanden, ihnen und ihren beträchtlichen 
Leistungen zu schmeicheln. 

Dennoch sind einige innere Spannungen ge­
blieben. 

Zwischen Weiß und Rot 
Nach den jüngsten Schätzungen hat das Land, 

das etwa sechsmal so groß ist wie die Bun­
desrepublik, rund 36 Millionen Einwohner. 
Davon sind ein knappes Drittel reinblütige 
Indianer. Mit etwa 50 Prozent ist die Zahl 
der Mischlinge höher als in fast allen anderen 
lateinamerikanischen Staaten. Etwa 15 Pro­
zent der Mexikaner sind reinrassige Weiße. 

Obgleich sich während der vergangenen 
dreißiger Jahre die damalige Regierung Me­
xikos in Washington sehr unbeliebt machte, 
indem sie die Grundindustrien verstaatlichte 
— davon wurden vor allem die US-Oelkon-
zerne betroffen — obgleich konservative 
Kreise in den Vereinigten Staaten mehr als 
zvei Jahrzehnte diese Sozialisierungsmaßnah-
men als Vorstufe zum Kommunismus brand­
markten, blieben die sozialen Unterschiede in 
Mexiko lange Zeit groß. 

In den Besitz des fruchtbaren Landes tei­
len sich ein paar hundert Familien, das Ge­
schäftsleben und die Industrie wird von einer 
dünnen Oberschicht kontrolliert. Einen Mi t ­
telstand in unserem Sinne gab es bis vor 
wenigen Jahren nicht, und auch heute tr i t t er 
noch nicht sehr in Erscheinung. 

Die Indios stehen nach wie vor am unte­
ren Ende der sozialen Stufenleiter. Obgleich K u ­
bas Fidel Castro keineswegs ein Indio ist, 
haben manche sich ihn zum Vorbild genom­
men, und das erklärt auch die Vorbeugungs­
maßnahmen der Regierung in Mexiko City 
gegen das Eindringen kubanischer Agenten. 
Castro geht es freilich nicht darum, den I n ­
dios Mexikos zu helfen. Er möchte sie viel­
mehr vor seinen Karren im Kampf gegen die 
USA spannen. 

Neben den Indios haben Castro und Mos­
kau in Mexiko unter den Studenten wertvolle 
Verbündete, denn die neigen seit geraumer 
Zeit zum Linksradikalismus. Geschürt wird 
er nachweislich von Moskaus Agenten. Denen 
kommen allerdings die vielen Fehler zugute, 
die die verschiedenen Regierungen in Mexiko 
City gemacht haben. Einer davon war das 
Versäumnis einer echten Sozialreform, der 
zweite eine unwahrscheinlich anmutende Be­
vorzugung der Armee. 

Die Hauptstadt 
Wenn es auch falsch wäre, diese Schatten­

seiten zu übersehen, denn sie gehören zu den 
Problemen des Landes, ebenso verfehlt wäre 
es, die Fortschritte nicht zu würdigen. Am 
deutlichsten zeichnen sie sich bisher in Mexiko 
City ab: in seinen Wolkenkratzern, seinen 
Fabriken und der Universitätsstadt, die selbst 
fast zehn Jahre nach ihrer Vollendung immer 
noch architektonisch als eine der modernsten 
der Erde gilt. 

Dort, wo vor einigen Jahren die Besucher der 
Metropole nochSlums sahen, entsteht ein Vier-

G U T E S E I N V E R N E H M E N M I T D E N N A C H B A R N 

Mexiko bemüht sich,zu seinen Nachbarn gute Beziehungen aufrecht zu erhalten. War man 
bis vor einiger Zeit noch vielleicht gegenüber den Vereinigten Staaten in mancher Bezie­
hung skeptisch, so hat doch die Entwicklung in Kuba gezeigt, wie gut Mexiko daran tut, 
sich auch mit dem großen Nachbarn im Norden zu arrangieren. 

NACH MODERNEN GESICHTSPUNKTEN 
errichtete man in den Jahren 1950/54 auf einem 12 Quadratkilometer großen Gelände unweit 
("2r Hauptstadt die neue Universitätsstadt von Mexico City. 30 000 Studenten können hier 
ihren Studien nachgehen. Ein Straßennetz verbindet die großen Hörsäle und Laboratorien. 

tel mit modernen Wohnungen für 100 000 
Menschen': von Luxusvillen über Appart-
menthäusern bis zu Wohnblöcken, bei denen 
sich die Architekten etwas haben einfallen 
lassen, obg^ich die zukünftigen Mieter billig 
wegkommen. 

Vierundvierzig Stockwerke zählt das höchste 
Bürogebäude in der Hauptstadt Mexikos. Kaum 
100 Meter davon entfernt steht die Kirche 
von Sagrario Metropolitano aus dem 18. Jahr­
hundert. Von der hypermodernen Universi­
tätsstadt bis zu den Ruinen der toltekischen 
Metropole Teoühuacan sind es nur ein paar 
Autominuten. Teotihuacan war fast ein Jahr­
tausend alt, als es die Azteken, die Gründer 
von Mexiko City, entdeckten. 

Die Geschichte jener Gründung ist in alle 
Geschichtsbücher eingegangen. Ob sie der Wahr­
heit entspricht oder nicht, mag man bezwei-

INDIANERMARKT 

DIE GRÖSSTE REPUBLIK 
auf der mittelamerikanischen Landbrücke zwi­
schen den beiden großen Subkontinenten (Nord/ 
Süd) ist Mexiko mit der Halbinsel Yucatän. 

in Huexotzingo. Hier begegnen uns die alten 
Trachten der Urbewohner Mexikos in ihrer far­
bigen Schönheit beim Verkauf ihrer Produkte. 

fein. Fest steht dagegen, daß Mexiko City 
auf einem ausgetrockneten See steht, unter 
dessen ausgedörrter harter Oberfläche sich 
Schlammschichten befinden. Das wäre unbe­
deutend, wenn die Metropole nicht den Drang 
„nach oben" hätte. Der Grund trägt mühelos 
vierstöckige Häuser, doch bei Wolkenkratzern 
kommt man ohne kostspielige Fundamente 
nicht aus. 

Mexiko Citys Silhouette erinnert immer 
mehr an die nordamerikanischer Großstädte. 
In den Hauptgeschäftsstraßen findet man mo­
derne Kaufhäuser, die nicht einmal mehr ver­
suchen, die Aehnlichkeit mit ihren US-Vor­
bildern zu verschleiern. Die Sekretärinnen 
der Büros und die Verkäuferinnen kleiden 
sich modern und bevorzugen Frisuren, wie sie 
in den USA oder Europa gerade in Mode 

sind. Und dennoch: Diesen Mädchen würde 
es nicht einfallen, abends allein auszugehen. 
Das tun sie nur in Begleitung ihrer Eltern 
oder, wenn die zu ihren Töchtern viel Ver­
trauen haben, in Gruppen von mehreren 
gleichaltrigen. Wer gegen diese Regeln ver­
stößt, setzt seine Chance aufs Spiel, einen 
ernsthaften Bewerber kennenzulernen. 

Sündige Grenze 
Fast 2500 Kilometer lang ist die Grenze z w i -

sehen den USA und Mexiko. Beide Seiten ha* 
ben nie besonders Anstrengungen unternom,-» 
men, sie zu befestigen, denn das hät te U n ­
summen gekostet. 

Während der letzten Jahrzehnte machten 
sich vor allem bettelarme Mexikaner diesen 
Umstand zunutze. Während der Erntezeit wan­
derten sie nachts nach Norden. So manche* 
Besitzer von Baumwollfarmen in den benach-
harten Farmen auf dem Hoheitsgebiet der 
USA fragte nicht nach Papieren. Er war 
froh, billige Erntehelfer zu bekommen, und 
die waren froh, Arbeit zu finden. Selbst wenn 
der Lohn nicht übermäßig hoch war: er lag 
immer noch weit über dem mexikanischen. 

Wie wenig die Grenze wirklich eine Tren­
nungslinie ist, zeigte sich in zahlreichen 
Spionagefällen der letzten Jahre. Wenn Moskau 
Agenten unauffällig in die USA einschleusen 
wollte, wählte es wiederholt den Weg über 
Mexiko. Wenn sowjetische Agenten oder 
Amerikaner, die Landesverrat begangen hat­
ten, sich absetzen wollten, wählten sie den 
Rückzugsweg nach Süden. 

Noch mehr Sorgen aber macht neuerdings 
den amerikanischen Behörden ein anderer 
Aspekt der Grenze: I n Mexiko nehmen es die 
örtlichen Polizeibehörden hinsichtlich Glücks­
spielen und zweifelhaften Nachtlokalen nicht 
immer so genau. 

Markttag im Dorf 
Das urwüchsige Mexiko lernt man am be­

sten in seinen alten Siedlungen kennen, so 
z. B. i n Zinacantan, einem Dorf ganz i m Süden ' 
des Landes. Es soll, so berichtet Hans Leuen-
berger in seinen Reisevisionen „Mexiko, Land 
links vom Kol ibr i " (Steingrüben Verlag, Stutt­
gart), „die Nächkommen der Garnisonen des 
letzten Aztekenkönigs beherbergen. Es be­
gegneten uns auch auffallend hochgewach­
sene Indios auf der Straße nach der nur we­
nige Minuten entfernten Hauptstadt des 
Bundesstaates Ghiapas, San Cristobal de las 
Cosas. Bei unserer Ankunft war gerade 
Markttag. Und wenn Chiapas schon ein le­
bendes Museum war, dann war es dieser 
Markt erst recht. I n ganz Mexiko hatten w i r 
bisher nur Männer i n langen Hosen ge­
sehen, Indios, Mestizen, alle gleich gekleidet, 
bis auf die Frauen der Indios, die noch ihre 
alten Trachten weben. Hier aber wimmelte 
es von kräftigen Männerschenkeln, denn alle 
Indios trugen kurze Hosen und hemdartige 
Trachten, die knapp über oder unter den Knien 
endeten. 

Dazu kamen Sombreros i n verwirrender 
Auswahl, vom breitrandigen platten bis zum 
schmalrandigen Spitzhut. Jeder dieser Som­
breros gehörte zu einem bestimmten Gewand. 
Die Frauen waren durchweg kleiner als die 
Männer; sie schleppten auch die Hauptlasten, 
während die Kinder versuchten, i n schnellem 
Getrippel den langen Schritten ihrer Eltern 
nachzukommen. Die Männer trugen Sandalen, 
teilweise mit seltsamem Fersenschutz." I m 
Herzen der Stadt aber befindet sich ein be­
kanntes Indianermuseum, das von einem ge­
bürtigen Schweizer und seiner Gattin mi t 
großer Umsicht geleitet und von Fachleuten 
und Touristen aus aller Welt v ie l besucht 
wird . 

Land der Gegensätze 
Es gibt nicht wenige Amerikabesucher, die 

Mexiko für das faszinierendste Land jenseits 
des Großen Teiches halten, und damit haben 
sie sicher recht, denn dort treffen zwei, j a 
genauer gesagt sogar drei Welten aufeinan­
der: die der Völker, die Erben der spani­
schen Kul tur sind und die derer, die sie mi t 
der amerikanischen Zivilisation verschmelzen 
wollen. 

Dazu kommen die mexikanischen Patrioten, 
die nicht ganz zu Unrecht die Ansicht ver­
treten, daß Mexikos kulturelle Wurzeln noch 
viel tiefer reichen, nämlich bis zu den Azteken 
und sogar weiter bis zu den Tolteken. 

Ihnen schwebt ein Mexiko vor, das eine 
moderne Nation wird , die stolz auf ihre Ver­
gangenheit ist und die letzten Reste von 
Minderwertigkeitskomplexen gegenüber dem 
mächtigen nördlichen Nachbarn ablegt. 

- BLICK AUF DEN IXTACHIHUATL 
der mit seinen 5300 Metern der dritthöchste Berg Mexikos ist. Die Übersetzung des indiani­
schen Namens bedeutet „Schlafende Jungfrau". I m Vordergrund eine typisch mexikanische 
Landschaft mit ihren riesigen Kakteengewächsen. Auch die Vogelwelt Mexikos ist einzigartig. 

DIE SÄULEN 
der alten Tempelhalle von Mitla, selbst als 
Ruinen noch prächtig, erinnern an die Zelt, 
da die Kultur der Mj»tgfee»-l8fliajfter blühte. 



Straußenfedern sind heute eine Reise wert 
Pariser Haute Couture entdeckte ein modisches Accessoire wieder und schuf ein neues Touristenziel 

Ein Strauß vor seinem Nest auf einer Farm 
bei Oudtshoorn, dem Zentrum der Straußen­

zucht Südafrikas. 

Oudtshoorn in der Kapprovinz der Südafri­
kanischen Republik entwickelt sich plötzlich 
zu einer der bedeutendsten touristischen Se­
henswürdigkeiten im Lande Verwoerds. 
Diese überraschende Tatsache verdankt es vor 
allem den Modeschöpfern von Paris. 

Im ständigen Wettkampf um neue Ideen 
haben die Modekönige an der Seine als Ver­
zierung für die Wintergarderobe der Damen 
die Straußenfedern wiederentdeckt, die in 
der letzten Zeit als Modeattribut ein nur be­
scheidenes Dasein fristeten. 

Nirgendwo ist diese Nachricht mit größerer 
Freude aufgenommen worden, als in Oudts­
hoorn, dem bedeutendsten Zentrum der Zucht 
jener Riesenvögel, denen man sehr zu Un­
recht immer noch nachsagt, daß sie bei Ge­
fahr den Kopf in den Sand stecken, welche 
Ansicht offensichtlich zu den unausrottbaren 
Vorurteilen gehört. 

Zu Beginn des ersten Weltkrieges kamen 
einige Farmer in der Nachbarschaft des Städt­
chens auf den Gedanken, daß es sinnvoller 
sei, Straußen ebenso zu züchten wie bei­
spielsweise Nerze, als sie zu jagen und sie 

Fußballtriumphe bei nächtlicher Helle 
Rosenau-Stadion in Augsburg erhielt die modernste Flutlichtanlage der Welt 

Racing Paris, eine französische Profi-Mann­
schaft und eine Auswahl der Augsburger 
Fußballvereine standen sich vor kurzem in 
einem Match gegenüber, das zwar nicht 
Fußball- , aber dafür Beleuchtungsgeschichte 
machen wird. Unter dem strahlenden „Ta­
geslicht" der ersten Xenon-Flutlicht-Sportan­
lage der Welt wurde das Spiel ausgetragen, 
das 3:0 für Racing Paris endete und für die 
Flutlichtanlage der größte Erfolg wurde, das 
geben auch die Fußballfans zu, die die Nie­
derlage der tapferen Augsburger noch nicht 
verwinden konnten. 

Wesentliche Vorteile zeichnen diese neue 
Xenon-Anlage aus, Vorteile, die sich vor al­
lem praktisch auswirken. Alle Farben er­
scheinen wie bei normalem Tageslicht — viel­
leicht sogar noch leuchtender. Das ist er­
klärlich, wenn man weiß, daß Xenon-Lampen 
in der Industrie zu Farbprüfungen verwen­
det werden. Außerdem verwendet man Xe­
non-Lampen in steigendem Maß zur A n -
strahlung interessanter Gebäude, bei denen 
es auf Farbwahrheit ankommt. Wichtig ist' 
auch die Lichtverteilung im Stadion selbst: 
das Publikum wird mit in die Lichtkuppel 
einbezogen, die Spieler spielen also nicht 
mehr gegen eine dunkle Wand, sondern sie 
können die Reaktion auf ihr Spiel optisch 
miterleben. Auch bei Fernsehaufnahmen wirk t 
sich die neue Flutlichtanlage günstig aus, 
denn die Bilder werden sehr viel klarer und 
schärfer sein als bei einer Anlage mit Schein­
werferbeleuchtung. 

Ueber ein Steuerpult, das die Stadion-An­
lage' „en miniature" zeigt, werden die vier 
Masten mit den Lichtüutern geschaltet. Hin­
ter den Xenon-Lichtflutern sind noch Schein­
werfer angebracht, die das Gelände rund um 
das Stadion beleuchten. In drei Stufen kann 
die Stadion-Beleuchtung geschaltet werden. 
Bei der ersten Beleuchtungsstufe ist genügend 
Licht vorhanden, so daß die Zuschauer be­
quem ihre Plätze finden können. Bei Däm­
merung wird die zweite Schaltstufe verwen­
det, die dritte läßt dann das Stadion im 
„Tageslicht" erstrahlen. 

Die vier Masten sind so angeordnet, daß sich 
die Lichtglocke gleichmäßig über das Stadion 
wölbt, und daß die Lichtdichte in allen Teilen 
des Stadion-Feldes gleich ist. Die Lichtaus­
beute ist so gut, daß auch für den Fotoama­
teur gesorgt wird: er kann bei Xenon-Flut­
licht sogar Schnappschüsse riskieren. Flutlicht-

Sportveranstaltungen ,sind übrigens für den 
Fachmann ein „alter Hut": 1879 fand ein 
Fußballspiel in Sheffield (England) vor 20 000 
Zuschauern beim Licht von Bogenlampen 
statt, die von fahrbaren Dynamomaschinen 
gespeist wurden. 1936 erleuchtete eine Reihe 
von Scheinwerfern, die mit Glühlampen be­
stückt waren, das Olympiastadion während 
der Olympischen Spiele. Flutlicht-Anlagen mit 
Glühlampen oder Hochdruckentladungslam­
pen stehen heute in Bremen wie in Beirut 
— aber die Augsburger können von sich be­
haupten, daß ihr Stadion mit der modernsten 
Anlage der Welt, mit der ersten Xenon-Flut­
licht-Anlage ausgestattet ist. 

dadurch der Gefahr der völligen Ausrottung 
auszusetzen. 

Das Geschäft lohnte sich besonders während 
der zwanziger Jahre, als die Straußenfedern 
hoch im Kurs standen. Danach flaute es et­
was ab, ohne daß es für die Züchter deswegen 
zu einer ernsten Krise kam. In Afrika und 
dem Fernen Osten erfreuten sich die Federn 
nach wie vor großer Beliebtheit, in Europa 
und Amerika konzentrierte sich der Absatz 
vor allem auf Theaterkostüme und — Schön­
heitstänzerinnen. 

Seit Jahren stehen auf den Rundreis«:pro-
grammen für die Touristen in der Kap-Pro­
vinz Besuche von Straußenfarmen. Die Tiere 
sind so zahm, daß sie nicht einmal protestie­
ren, wenn Kinder auf ihrem Rücken einen 
kurzen Ritt ausprobieren wollen. Seit den 
Pariser Modebeschlüssen schwillt der Besu­
cherstrom in Oudtshoorn ständig an. „Mei­
stens sind es die Frauen, die ihre Männer 
zu dem Abstecher überreden", sagen die Züch­
ter. „Sie sehen darin eine einmalige Gelegen­
heit, billig zum letzten Modeschrei zu kom­
men, sozusagen unter Ausschaltung des Zwi­
schenhandels." Das mag zwar stimmen, ge­
messen an den Reisekosten ist die Ersparnis 
jedoch so gering, daß sie natürlich nicht ins 
Gewicht fäl l t Das wiederum ändert nichts an 
der psychologischen Einstellung der Frauen, 
wenn es darum geht, ihre Männer zu einem 
Trip nach Oudtshoorn zu bewegen. 

Viel zu sehen gibt es auf einer Straußen­
farm nicht gerade, es sei denn, man käme ge­
rade zu der Zeit, da die Jungen ausschlüp­
fen. Sie haben immerhin schon am ersten 
Lebenstage die Größe einer ausgewachsenen 
Ente. 

Ihr Schicksal ist es, möglichst schnell so 
groß gefüttert zu werden, daß ihre Federn 
die Investitionen des Farmers einbringen. 
Durch Kreuzungen und so moderne Futter­
zusätze wie Antibiotika und Hormone ist es 
inzwischen möglich, die „Ernte" früher einzu­
bringen. 

Die Züchter der Mammutvögel sind sich 
klar darüber, daß die Konjunktur nicht von 
Dauer sein kann, denn die Göttin der Mode 
ist sehr launisch. Dem Gesetz von Angebot 
und Nachfrage folgend, kassieren sie für die 
Federn ein Vielfaches dessen, was sie noch 

vor einigen Monaten verlangten. Trotzdem 
sind sie kaum in der Lage, alle Bestellungen 
auszuführen. 

Zu ihrem größten Bedauern vermehren sitzt 
Straußenvögel nicht so schnell wie Hühner, 
wachsen die ausgebrüteten Jungtiere nicht so 
rasch heran wie andere Vögel. Es ist bisher 
auch nicht gelungen, den Gourmets das Fleisch 
der Riesenvögel — sie werden bis zu zwei 
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Kurz und amüsant 
l Ihre W ä s c h e l e i n e aufgegessen... 
{ hat die italienische Hausfrau Maria 
: Grappi. Sie befestigte zehn Wäsche -
• stücke an zusammengeknoteten halb-
t gar gekochten Spaghetti and gewann 
: damit eine Wette und fünf titer Rot-
• wein. 
: V e r h a f t e t . . . 

• 
; wurde Autofahrer Willi Reuben aas 
: San Diego. Einen Polizisten fragte er 
; um Auskunft und bedankte sich ausge-
S rechnet mit einer — Marihuana-Ziga-
: rette. 
: Similisteine u n d . . . 
• Glasperlen im Wert von 450 000 Dollar 
• hat Indien, das gelobte Land der Edel-
: steine und Juwelen, In den ersten sechs 
• Monaten dieses Jahres bereits einge- £ 
: fahrt. 
Zentnern schwer — als Delikatesse nahezu­
bringen. Beim Strauß dreht sich eben alles 
um die Federn — mit einer Ausnahme: 
Wenn die Züchter Langeweile haben, veran­
stalten sie Straußenrennen, bei denen sehr 
oft um recht hohe Beträge gewettet wird. 
Man traut es den unförmigen Laufvögeln kaum 
zu, daß sie durchaus in der Lage sind, einen 
Stundendurchschnitt von 40 Kilometern und 
mehr, nicht im Flug, aber auf der Erde, zu 
erreichen. 

Den Champions winkt eine besonders reich­
liche Futterration, aber eines Tages müssen 
sie dann doch ihre Federn lassen. Keiner der 
Zuchtvögel erreicht die volle Lebensspanne 
von 50 Jahren. 

Der Raub der sardinischen Kühe 
fand ein blutiges Nachspiel - Zwei Dörfer zogen in den Krieg 

Taghell erleuchtet ist der grüne Rasen im 
Augsburger Rosenau-Stadion, dank der neuen 
Xenon-Flutlichtanlage. Eingeweiht wurde die­
se modernste Anlage der Welt für Fußballfans 
mit dem Spiel einer Augsburger Auswahl­
mannschaft gegen die französische Profi-Mann­
schaft Racing Paris. Foto: Siemens 

Der Raub der Sabinerinnen hat nicht halb 
so viel Ärgernis ausgelöst wie die Entführung 
der 46 Kühe von den Weiden des sardinischen 
Dorfes Orgosolo. Diese Tat, die dieser Tage 
ruchbar geworden ist, hat Orgosolo und den 
benachbarten Ort Fonni zu regelrechten 
Kriegsschauplätzen werden lassen, die jetzt 
von Carabinieri, erzürnten Einwohnern von 
Orgosolo und beleidigten Einwohnern von 
Fonni bevölkert werden. Es gab schon zahl­
reiche Verwundete, aber die von Fonni blei­
ben dabei: „Wir haben die Kühe nicht ge­
stohlen!" 

Es begann in einer Nacht, i n der auf den 
Weiden von Orgosolo 46 fette Kühe von den 
Anstrengungen des Wiederkäuens ausruhten 
— bewacht von zwei schlafenden Cowboys. 
Alle 48 wurden unsanft aus dem Schlaf ge­
rissen, als eine ganze Bande maskierter Ban­
diten auf der Weidefläche erschien, die Cow­
boys fesselte und die Kühe davontrieb. Und 
zwar in Richtung Fonni, wie die Spuren ein­
deutig beweisen. 

Die Polizei ist diesen Spuren nachgegangen 
und hat, wohlgemerkt auf einsam gelegenen 
Weiden von Fonni, 29 der Vermißten ihren 
Besitzern wieder zuführen können. Aber 17 
Kühe fehlten, und das veranlaßte 200 em­
pörte Bürger von Orgosolo, angeführt vom 

Bürgermeister und den Herren des Gemein­
derates, nach Fonni hinabzuziehen und auf 
dem „feindlichen" Marktplate Stellung zu be­
ziehen. 

Sie fanden mehr Publikum, als sie gehofft 
hatten. Eine zehnfache Übermacht — an die 
2000 tiefbeleidigte Bürger von Fonni — ver­
sammelte sich um sie und kesselte sie ein« 
Es tobte schon eine muntere Straßenschlacht, 
als die Carabinieri mit einer Kolonne von 
Jeeps eintrafen. Kühn warfen sie sich zwi­
schen die beiden Fronten, die unter dem 
Druck der Obrigkeit nach zweistündigen blu­
tigen Kampfhandlungen schließlich einen vor­
übergehenden Waffenstillstand schlössen. 

Verschiedene Einbrüche in die „feindlichen" 
Linien, die auf der einen Seite um Kühe und 
auf der anderen Seite um Ehre kämpfen, 
haben inzwischen das benachbarte Hospital 
der neutralen Stadt Nuori mit 87 zum Teil 
schwerverletzten Patienten gesegnet 

In beiden Dörfern wagt sich aus Angst vor 
„feindlichen" Angriffen nach Einbruch der 
Dunkelheit niemand mehr auf die Straße, es 
sei denn, er führt etwas Böses im Schilde. 

Die 17 entführten Milchkühe aber bleiben 
vorerst verschwunden. Der Krieg um die ge* 
raubten „Sardinierinnen" geht also weiter. 

Tauben am Fließband - vom Arbeifsamt vermittelt 
Wissenschaftler entdeckt „Intelligenzbestien" - Ein neuer Ausweg aus dem Dilemma des Arbeitskräftemangels 

Nach Ansicht von Dr. Charles Ferster, D i ­
rektor einer amerikanischen Versuchsanstalt 
und Professor der Universität von Maryland, 
kann der bestehende Mangel an Arbeitskräften 
mühelos behoben werden, greift man auf Ar ­
beitskräfte zurück, deren Fähigkeiten bisher 
unausgenutzt geblieben sind. 

Dr. Ferster, der sich mit psychologischen 
Tierversuchen beschäftigt, hat herausgefun­
den, daß Tiere über eine spezifische Intel l i ­
genz verfügen, 

Der Gedanke, Tiere als zusätzliche Ar ­
beitskräfte zu verwenden, ist nicht völlig neu­
artig. Dressierte Affen pflücken seit urdenk-
lichen Zeiten Kokosnüsse, Orangen, Oliven 
und andere Früchte. Als nach Ausgang des 
letzten Weltkrieges die deutschen und italie­
nischen Kriegsgefangenen Großbritannien 
wieder verlassen hatten und damit auch die 
Obstplantagenbesitzer der Grafschaft Kent 
ihre Kirschen-, Pflaumen- und Aepfelpflük-
ker verloren, begann ein Farmer Versuche 
mit jungen Schimpansen und Rhesusäffchen, 
die er als Erntehelfer einsetzte. Sein Versuch 
scheiterte an zwei Klippen, mit denen er nicht 
gerechnet hatte, weil erstens seine Plantage 
zum Ziel sämtlicher neugieriger Ausflügler 
des südlichen Englands wurde, die erhebliche 
Zerstörungen innerhalb des Geländes anrich­
teten und noch dazu durch ihre Anwesenheit 
die Tiere von ihrer Arbeit ablenkten. Zwei­
tens kämpfte der Farmer vergeblich gegen 
das naßkalte Klima, das den Tieren schwer 
zusetzte. 

Dr. Ferster fußt bei seinen Experimenten 
teils auf den Amateur-Versuchen, die bereits 
unternommen wurden, und teils auf wissen­
schaftlich erforschten Versuchen über Ge­
wohnheiten von Tieren. Auch er begann mit 
Unterstützung anderer Fachkollegen mit dem 
naheliegenden Experiment, Affen abzurichten, 

die in Kalifornien Orangen pflücken sollten. 
Ein Versuch, der zweifellos zu Erfolgen füh­
ren wird, da keine klimatischen Schwierigkei­
ten bestehen und Orangen im Gegensatz zu 
Kirschen, Pflaumen und Aepfeln eine dicke 
Schale besitzen und daher nicht rasch von 
den Pflückern als eine nur für sie bestimmte 
Nahrung betrachtet werden kann. 

Interessanter sind die von Dr. Ferster un­
ternommenen Versuche mit Tauben, die er als 
Sortierer und Prüfer bei den verschiedensten 
Arbeitsverrichtungen verwandte. Als Kontrol­
leure für Scheckformulare, als Prüfer de­
fekter Tabletten und als Sortierer für kleine 
elektronische Massenprodukte. Immer von der 
Voraussetzung ausgehend, daß das primäre 
Bestreben jedes Tieres ist, Nahrung zu su­
chen. Wenn beispielsweise vor ihnen auf 
einem Fließband in Kapseln eingebettete 

Tabletten wandern, sie eine von der üblichen 
Form abweichende Kapsel sehen und sie dann 
mit ihrem Schnabel gegen einen Knopf picken, 
fällt nicht nur die defekte Kapsel aus dem 
Fließband, sondern gleichzeitig fällt aus einer 
Vorrichtung Futter. 

Nach dem gleichen System brachte man 26 
Tauben bei, Buchstaben zu lesen. Jedes Tier 
hatte zwar nur auf einen Buchstaben, aber auf 
diesen in seinen unterschiedlichen Schreib­
arten zu achten. Die Taubenkolonne ver­
folgte zunächst, wieder auf einem Fließband 
vor ihnen wandernd, eine Kette von Schil­
dern mit Buchstaben, die in unregelmäßiger 
Folge und in den verschiedensten Schreib­
arten sämtliche Buchstaben des Alphabets 
enthielt. Alle Tauben lernten nach einer ge­
wissen Zeit den ihnen zugedachten Buchsta­
ben zu erkennen, sie pickten stets im richtigen 

Augenblick auf ihren Knopf und Futter kam 
als Belohnung. Auf diese Weise können bei* 
spielsweise die Unterschriften von Scheckfor­
mularen überprüft werden. Eine Tätigkeit; 
die heute zum größten Teil von menschlichen 
Arbeitskräften verrichtet wird und vor allem 
zeitraubend ist. 

Weitere Experimente werden folgen. In de* 
immer mehr mechanisierten Industrie gibt 
es eine Unzahl von Arbeitsgängen, die wedes 
ein Uebermaß an Intelligenz noch eine be­
sondere Handfertigkeit voraussetzen, sondern 
lediglich einen bestimmten Handgriff verlan­
gen: eine Hebelbewegung, einen Druck auf 
einen Knopf oder die Schließung einer Sperr­
vorrichtung. Diese Arbeitsleistung könnte bei­
spielsweise von Tauben übernommen werden, 
die sich in mancher Hinsicht sogar als zu­
verlässiger denn Menschen erweisen, da sie 
nicht durch Monotonie ermüden. Beobachter 
an Radarschirmen werden beispielsweise mit» 
unter nur deshalb mit einem falschen Alarm 
bedacht, um aufgemuntert, um aus der Mo­
notonie gerüttelt zu werden. Bei Tieren sind 
derartige Tricks, wie mehrfach angestellte 
Versuche ergaben, nicht notwendig, da sie 
keine Wochenlohnempfänger sind, sondern 
rasch begreifen, daß jede richtig durchge­
führte Arbeit sofort durch eine Futterspends 
honoriert wird. 

Die amerikanischen Forseber haben bisher 
nur Affen und Tauben dressiert da deren An­
schaffung und Unterhaltung billig ist und 
diese Tiergruppen auch in reichlicher Anzahl 
auf unserer Erde vorkommen. Die Zukunft 
mag zweifellos diese Experimente mit Tieren 
begünstigen, da bei dem bestehenden Mangel 
an Arbeitskräften und der vielfach leichten 
Bedienung von Maschinen ein trainiertes 
Tier den Menschen zu ersetzen vermag. Man 
kann sich durchaus vorstellen, daß sich viel* 
leicht in Zukunft in jedem größeren Unter* 
nehmen ein zoologischer Garten befindet und 
Anrufe an das Arbeitsamt „Wir benötigen, 
drei Dutzend Tauben zur Ueberprüfung voft 
Elektronengeräten" nicht außejgewB^bnJk^ «RH 

Totenkapellen und Fried­
höfe sind in diesen Ta­
gen, da überall der Ver­
storbenen gedacht wird, 
das Ziel vieler. Dieses 
Kapellchen, im schönen 
Schweizerland anmutig 
gelegen, wird das ganze 
Jahr über viel besucht. 
Die kleine Kapelle wurde 
unweit der Stelle errich­
tet, an der die Königin 
Astrid, die schöne, un­
vergessene „Schneekö­
nigin" des belgischen 
Volkes, durch einen Au­
tounfall ums Leben kam. 

Foto: Weskamp 
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Nach dem ersten Wahlgang 
in Frankreich 

1370 Abgeordnetensitze bleiben noch zu besetzen 
[vielen Wahlbezirken sind am kommenden Sonntag 

lokalpolitische Motive ausschlaggebend 
kKartell der Nein-Sager trifft seine Vorbereitungen 
UIS. Nach dem Erfolg der Gaulli-
^ im ersten Wahlgang der franzö-
jhen Parlamentswahlen, gilt es 

den zweiten Wahlgang am 
disten Sonntag vorzubereiten. In 

Wahlbezirken ist die Entschei-
I noch in der Schwebe, 

[me Kandidaten müssen bis heute 
Ld ihre Kandidatur bestätigen 
L zurückziehen. In diesem Fall 
Emen sie ihren Wählern (die na-
[üch an diese Empfehlung nicht 
unden sind) raten, für einen von 
ren bestimmten Kandidaten zu 
Wen. 

Die Rücktritte der Kandidaten ge­
ben zu allerlei Kuhhändeln Anlaß. In 
den meisten Wahlbezirken wird im 
zweiten Wahlgang ein gaullistischer 
einem antigaullistischen Kandidaten 
gegenüberstehen. Doch wird es in ei­
ner ganzen Reihe von Bezirken zu 
einer "Dreiecks"-Wahl kommen, da 
als Dritter ein kommunistischer Kan­
didat eine beträchtliche Stimmenzahl 
errungen hat. 

Es ist zwar möglich, daß ein sozia­
listischer Kandidat zugunsten eines 
kommunistschen zurücktritt, aber die 
gleiche Operation wäre schwierig für 

•inen konservativen (unabhängigen) 
oder katholischen (M.R.P.) Kandida­
ten, denn die Wähler würden eine 
solche Haltung nicht mitmachen. 

In solchen Fällen ist es eher wahr­
scheinlich, daß es zu einer Annähe­
rung zwischen dem gaullistischen u. 
dem katholischen oder unabhängigen 
Kandidaten kommt, um dem Kommu­
nisten nicht zum Siege zu verhelfen. 
Sehr oft werden lokalpolitische Moti­
ve ausschlaggebend sein. 

Man kann als sicher ansehen, daß 
die Gaullisten., die eines erheblichen 
Sieges sicher sind, zu Wahlbündnis­
sen mit Unabhängigen und M. R. P.­
Kandidaten gern bereit sein werden, 
um die Schaffung einer möglichst 
breiten Majorität im kommenden 
Parlament vorzubereiten. Es ist je­
doch schwer, das Resultat genau 
vorauszusehen, da man auch mit 
dem Eingreifen der zahlreichen Wäh­
ler rechnen muß, die sich im ersten 
Wahlgang der Stimme enthalten ha­
ben. 

Sicher ist, daß die Gaullisten in 

der neuen Kammer eine sehr starke 
Mittelposition einnehmen und mit ih­
ren Verbündeten über eine solide 
Mehrheit verfügen werden. Die 
Kammer von 1962 wird also der von 
1958 ziemlich ähnlich sehen, u. die 
politische Orientierung Frankreichs 
wird dieselbe bleiben. 

Als General de Gaulle die Ergeb­
nisse des ersten Wahlgangs erfuhr, 
sagte er angeblich: "Damit haben wir 
für fünf Jahre Ruhe." 

Vertreter der Sozialistischen Partei, 
der Radikalen Partei, des M. R. P. 
und der Unabhängigen haben gestern 
die politische Lage nach dem ersten 
Wahlgang und die Vorbereitungen 
für den kommenden Wahlsonntag er­
örtert. 

Während der Unterredung wurde 
das Prinzip des Rücktritts zugunsten 
des chancenreichsten Kandidaten des 
Kartells der Nein-Sager anerkannt. 

Die Durchführung des Prinzips im 
einzelnen war allerdings Gegenstand 
einer längeren Beratung. Keine der 
auf nationaler Ebene getroffenen Ab­

sprachen wird endgültig wirksam, 
bevor sie nicht ihre Bestätigung auf 
lokaler Ebene findet. Mit dem Be­
kanntwerden der Rücktritte wird da­
her erst heute abend gerechnet. 

Wie weiter bekannt wird, haben 
die Sozialisten ihren Partnern ein 
Wahlplakat vorgeschlagen, das die 
Wähler auffordert, im Falle des Rück­
tritts ihrer Kandidaten "gegen die 
persönliche Macht und gegen die 
OAS" zu stimmen. Im Seine-Departe­
ment soll den Kandidaten der Unab­
hängigen eine volle Handlungsfrei­
heit zugestanden worden sein, 

de Gaulle will erneut 
in die Wahlkampagne eingreifen 
Premierminister Pompidou wird am 

Donnerstag oder Freitag sich über 
Rundfunk und Fernsehen an das 
Land wenden, verlautete gestern von 
zuständiger Pariser Seite. Aus der 
gleichen Quelle wurde erklärt, es 
sei nicht ausgeschlossen, daß der 
Präsident der Republik an die fran­
zösische Nation ebenfalls eine kurze 
Botschaft richte. 

AMTSSTUBE von Dr. Jur. Robert GRIMAR 
Notar in S T . V I T H 

Landversteigerung 
in R E U L A N D 

Im Donnerstag, dem 29 . November 1962, nach-
lilags 15 Uhr, w i r d der unterzeichnete Notar, 
fcerzu bestellt durch Urtei l des Gerichtes Erster 

stanz in Verviers, vom 14. August 1962, i n 
| k Hotel DU V A L DE L'OUR i n Reuland, zur 
Efentlicb, meistbietenden Versteigerung der 
ladibezeichneten Parzellen schreiten: 

GEMARKUNG REULAND: 

!, Flur 9, Nr. 205, Schiefekuhl, Acker, 54 ,26 A r 
| Flur 9, Nr .785/224 ,auf der Olef .Wiese 27 ,25 A r 
i i lur 9 Nr. 784 /224 daselbst, Wiese, 28 ,27 A r 
p.Flur 10, Nr. 372/166 , Reuland, Acker, 6,69 A r 
lFlurlO,Nr.'652/185, daselbstHofraum, 1,52 A r 

GEMARKUNG M E Y E R O D E : 

1. Flur 6, Nr. 29 , Klinkesheck, Acker, 73,33 A r . 

PSITZANTRITT: S O F O R T . 

Nähere Auskunft erteilt die Amststube 
R. GRIMAR 

Itatistube des Notars Dr. Jur. Robert GRIMAR, 
IT.VITH, Wiesenbadistraße 1, T e l Nr. 280.88 

öffentliche Versteigerung 
eines W o h n h a u s e s i n B o r n 

Ita Freitag, dem 7. Dezember 1962, nachmittags 
PUhr, in der Wirtschaft HOFFMANN in BORN 
P Gegenwart des Herrn Friedensrichters des 
Iffitons St.Vith, i n Gemäßheit des Gesetzes 
I » 12. Juni 1816, auf Anstehen der Erben 
|e3 Herrn Hubert MICHELS, zeitlebens wohn-
Nt in Born, zur öffentlichen, meistbietenden 
ietsteigerung der nachbezeichneten Parzelle 
leiten: 

GEMARKUNG BORN: 
lljut 22, Nr. 256a, Born, Wohnhaus, 2,70 A r 

f22,Nr.256f,daselbst,Garten-Hofraum 6,82 A r 
Besitzantritt: SOFORT 
Zwecks Besichtigung und Auskunft wende 

| a a n «eh an die Amtsstube 
R. GRIMAR 

STI H L 

NIMM S T I H L 
DER LEISTUNG WEGEN. 

hnton Eupen: 
Jos. LENZ, Eupen, Bergkapellstr. 30 

K,«ton Malmedy: 
Alb. DROESCH, Wirtzfeld, Tel. 47118 

hnton St.Vith — Gouvy: 
J . R. MEYER, Oudler-St.Vith, 
Bahnhofstraße 62, Tel. 080 29180 

PROVINZ LUTTICH: 
G Jacquemin, Boncelles, Tel. 340347 

G. Urbin & A. Bonifos 
ANVERS — Tel. 03 327728 

„Ein treues Mutterherz hat aufgehört zu schlagen." 

Heute gegen 16 Uhr, verschied nach langem, mit großer Geduld 
ertragenem Leiden, unsere gute Mutter, Schwiegermutter, Groß­
mutter, Schwester und Schwägerin, die wohlachtbare 

Frau Witwe Martin Quetsch 
Gertrud geb. G O E N E N 

wohlversehen mit den hl. Sterbesakramenten, im 83 . Lebensjahr. 

Um ein stilles Gebet bitten in tiefer Trauer: 

I H R E K I N D E R : 
Johann Nikolaus Quetsch, 
Gertrud Quetsch, 
Hermann Schmitz und Frau Maria geb. Quetsch und 

Kinder: Theresia, Martin, Ewald und Verena, 
sowie die übrigen Anverwandten. 

Krewinkel, Berterath, den 22. November 1962. 

Die feierlichen Exequiert mit nachfolgender Beerdigung finden statt, am 

Montag, dem 26. November 1962, um 10 Uhr, in der Pfarrkirche zu Manderfeld. — 

Abgang vom Sterbehause um 9 Uhr in Krewinkel. 

Sollte jemand aus Versehen keine besondere Anzeige erhalten haben, ¿0 

bittet man, diese als solche zu betrachten. 

Im Dienste des 
Mittelstandes 

BANQUE DE BRUXELLES 

Für St.Vith und (m\J Zweigstelle St. Vith 

das St.Vither Land Mühlenbachstr. 6 

Telefon 28102 und 28502 

Alles was R E I F E N betrifft finden Sie 

zu den günstigsten Preisen bei: 

H. Bodorwe 
W A I M E S Te l . Nr. 9 

Neue Reifen 

Michelin X Reifen,. 
Aufgelegte 

.Winterprofile' 
% 
• , Traktorreifen 

f. Karrenreifen 
. f * 
""Alles auf Lager 

•V, 

Vulkanisierte Reparaturen von 
Durchschlägen oder Schnitte in 
Ihren Reifen werden innerhalb 
eines Tages in unsererWerksfatt 

repariert 

Nachschneiden 

Montage gratis 

Auswuchten 

Kreditmöglichkeit 

Bettuchbiber u. fertige 

Bettücher in allen 

Breiten stets vorrätig 

K A U F H A U S 

H E I N E N - D R E E S 

ST.VITH - Tel. 128 

S % Rabatt für Kinderreiche 

Das „älteste" S p i e l w a r e n h a u s 
am Platze 

Heinrich S C H U L Z / St.Vith 
Mühlenbachstraße 31 (an der Pfarrkirche) 

bietet Ihnen 
eine enorm große Auswahl in Qualität»-

S p i e l w a r e n 
aller Art. 

Puppen in Stoff, Gummi, Vinll und Celluloid, 
Puppenwagen und -stuhle. 

Elektrisch-mechanische und Holzeisenbahnen. 
Baukasten in Holz, Plastik und Metall. 
Gesellschaftsspiele, Quartette, Mikados 

Mal-, Bilder-, Märchen- u. Jugendbücher. 
Schulbedarf, Füllhalter, Farbstifte, Wasserfar­

ben, Knetpaste. 
Ferner: Photo- und Poesie-Alben in Leder und 
Stoff, Nessecalre, Manlcure und Füllhalter­

garnituren. 
Krippenställe, Krippenfiguren. Christbaum­

schmuck, Kerzen, Guirlanden, Lametta. 
Gratulationskarten und Geschenkartikel für 

alle Gelegenheiten usw. 
Haushalts- und religiöse Artikel " 

Oremus - Gebetbücher. 
Rodelschlitten, Schaukelpferde 

Sonntags geöffnet. 

V E S P A • F L A N O R I A 
Sämtliche 

Motorradreparaturen 

Garage Hans H ü w e l s 
ST. VTTH 

N Y L O N A N O R A K 
H E L A N C A H O S E N 

für Groß und Klein 

St.Vith 
Tel. 28 441 

M A R K E N V I T H A u. V A L O I S 

mm 
G e m e i n d e R o c h e r a t h / 

/ In R O C H E R A T H ist die Stelle einer , 

Verwahrschullehrerin 
provisorisch zu besetzen. Schriftliche Bewerbungen sind bis spätes-. 
tens 10. Dezember 1962 an den Bürgermeister in Rocherath zu i 
richten. — Den Bewerbungen sind beizufügen: 

Auszug aus der Geburtsurkunde, 
Lebenslauf, 
Beglaubigte Abschrift des Diploms, 
Führungszeugnis, 
Nationalitätsbescheinigung, 

Rocherath, den 22. November 1 9 6 2 . ^ ^ 

' Für das Bürgermeister- und Schöffenkollegium I. A. 

Der Bürgermeister: Brüls Der Sekretär: Jouck 



Freitag 
8.00 Uhr 

Montag 
8.00 Uhr 

Samstag 
8.00 Uhr 

Dienstag 
8.00 Uhr 

Sonntag 
2.00 u. 8.00 Uhr 

Mittwoch 
8.00 Uhr 

Der Monumental-Film von 
gigantischen Ausmaßen 

7 Weltstars: Kirk Douglas, Laurence Olivior 
u. v. a. Ueber 10.000 Mitwirkende 

»Spartacus« 
Cinemascope 

Der erregende Kampf todesmutiger Sklaven 
gegen Rom. 

Die hingebungsvolle Liebe einer ungewöhn­
lichen Frau, aufgezeichnet in dem dramati­

schen Kapitel der Weltgeschichte. 

Prädikat: Wertvoll 
Jugendliche zugelassen. 

Spieldauer zirka 3 Vi Stunden 
Vorgeschriebene Eintrittspreise: 25 u. 30 Fr. 

Kinder: 10 Fr. 

Beachten Sie bitte die Anfangszeiten und be­
suchen Sie nach Möglichkeit die Wochentags-

Vorstellungen. 

32. S T I F T U N G S F E S T 
des Musikverein "Eifeltreu" Lommersweiler 

Sonntag, den 25. Noverhber 1962 

H i l l ! ! 
V e r l o s u n g mit B A L L 

im Saale Raske-Reuten 
Kasse 18 Uhr 

Es ladet freundlichst ein: 

Anfang 19 Uhr 

Der Musikverein 

B Ü L L I N G E N • Tel. 214 

Samstag, 24. 11. 
8.15 Uhr 

Mittwoch, 28. 11. 
8.15 Uhr 

Ein heikles Thema unserer Zeitgeschichte 
mit Wolfgang Neuss, Karin Baal, Ingrid 

van Bergen. 

»Wir Kellerkinder« 
Ein Film wie selten — klar — deutlich — 

aufschlußreich mit erstaunlichen Pointen 

Ausgezeichnet mit dem Prädikat "Wertvoll" 

I M B E I P R O G R A M M : 

Dr. Crippen lebt 
Sous titres français 

Zugelassen ab 16 Jahren 

Sonntag, 25. 11. 
2.00 u. 8.20 Uhr 

Montag, 26. 11. 
8.15 Uhr 

Heinz Erhardt 
Corny Collins, Adrian Hoven, Grethe Weiser, 
Gunther Philipp, Carmeüa Künzel, Ruth Stefan 

Hans Richter 
sind bereit zu einem Generalangriff auf Ihre 

Lachmuskeln in dem Lustspiel 

» A c h E g o n « 
Ein toller Spaß der guten Laune 

Sous titres francais Zugelassen ab 16 Jahren 

S ä n g e r b u n d mit D a m e n c h o r S*.Vifrh 
unter Mitwirkung des M. G. V. Eintracht, Waxweiler. 

Zu Gast: Das Tanzkränzchen; Leitung: Frau Degenkamp 

Am Sonntag, dem 25. November 1962, um 20 Uhr 

Liederabend 
D I R I G E N T E N : 

Herr Walter Flänig, Waxweiler; Herr Hubert Cremer, Bütgenbach 

Ein heiteres Lustspiel 
in einem Aufzug von Hermann Marcellus. 

Anschließend Tanzmusik 
i m S a a l e E v e n - K n o d t 

Kasse 19 Uhr Eintritt 20 Fr. Beginn 20 Uhr 

8 T I I TB I G SIPE. SV 
M U S I K V E R E I N „Eintracht" N I D R U M 

Sonntag, den 25. November 1962 

B A L L mit kurzer Konzerteinlage 
i m S a a l e H e r b r a n d - N e l l e s 

Es singt und spielt die Kapelle „Huppermann" Anfang 7 Uhr 
Freundliche Einladung an alle: Der Verein und der Wirt 

Alle Jahre wieder 
Kommt der Nikolaus und sein Mohr. 
Doch eh' er zu Euch Kindern geht, 

Spricht er bei : 

vor 

^pCtfdty, s Ponten, überall in den 

Ostkantonen. — Lose, in Frischhaltebeutel, in 

Geschenkpackungen und in Figuren. 

Einige Kühlschränke 

sowie Wäscheschleuder 

mit kleinen Emaille* 

schaden, 20-35 Prozent 

unter Preis abzugeben. 

Radio Piette, St.Vith 
Tel. 28. 156 

GESCHÄFT in 
Öfen - Herde - Waschma­
schinen, Eisen- und Porzel­
lanwaren, Gasdepot, wegen 
vorgeschrittenen Alters zu 
übertragen. Auskunft Ge­
schäftsstelle. 

Miele 
Melkmaschinen 

und Ersatzteil» 

ab Lager 

OFFIZIELLE VERTRETUNG 

M. S C H A N K - M Ü L L E R 

ST.VITH, Malmedy«. Straße 

Tel. 28 245 

B r i e f k a s t e n 
in den von der Postverwaltung 

vorgeschriebenen Maßen, 
vorrätig 

i l l [Ei, M M - ISf. 120 

MEL0TTE-
Melkmaschinen 

und Ersatzteile ab Lagei 

M E L 0 I f EVtRTRElUNG 

S T R U C K 
Neidingen 

Telefon 340 SI.VI IH 

Ein wertvoller Qualitätsartikel ist die neue 

großes Modell. 

Phoenix Familienzick zack 
Sie kurbelt, näht Knöpfe, Knopflöcher 
und ist derart bedienungseinfach, daß die 
Handhabung OHNE KURSUS IN 60 MI­
NUTEN erlernt ist. Da Festfahren un­
möglich, näht sie wunderbar störungslos. 

Sie kostet mit Schrank : 8.500 Fr. Teilzahlung nach Wunsch Habe 
stets gute gebrauchte Nähmaschinen aller Marken mit Garantie, zu 
verkaufen. 

Joseph LEJOLY-LIVET, Faymonviile 53 

ElyséeiSl 
f 

U T G E N B A C H - Tel. 283 Ï 
Samstag 
8.15 Uhr 

Montag 
8.15 Uhr 

Sonntag 
2.00 u. 8.15 Uhr 

Dienstag 
8.15 Uhr 

Ein wunderbarer Großfarbfilm nach dem er­
folgreichen Roman von John Knlttel, mit Gert 
Fröbe, Joachim Hansen, Christin Kaufmann. 

»Via Mala« 
Grandiose Bergwelt — Eine Landschaft, die 
in jeder Jahreszeit majestätisch ihre Schönheit 

offenbart. 
In all dieser Schönheit erleben wir die dra­
matischen Konflikte einer Familie, die Kraft 
einer Liebe, trotz dem Fluch der Via Mala. 
Gert Fröbe in seiner bisher besten Rolle als 

Sägemüller 

Sous titres français-flamands 
Jugendliche zugelassen 

Eintrittspreise: 25 und 20 Fr.; Kinder 10 Fr. 

Mittwoch: 8.15 Uhr 

Eine alltägliche Geschichte: Alt genug um 
Geld zu verdienen aber 

»Zu jung für die Liebe « f 
Ein mutiger Film der viele Fragen aufwirft. 

Sous titres français-flamands 
Jugendliche nicht zugelassen 

AUTO BAURES 
ST.VITH - TEL. (080) 28277 

6 Merc 2 190 D, 4 180 D, 170 D et P. 
et 170 D dec. Mot. — Porsche 60, 56, 2 Alfa 
Ju. Sp. 58, 56 47.000 Fr. R 4 62, BMW 700 
61, 600 60, 300 59 — Ren. Dauph. et 
P. BMW 250 8.000 Fr. Skoda 6 1 27,000 
Fr. Ami 6 acc. 62, Floride 61 59.000 Fr. 
4 CV 56 9.000 Fr. 54, 53, 51 dep. 3.000 
Fr. et p. et Bet. et Cam. Fregate 4.000 Fr, j 
20 VW 61 a 50 et cam. 60, 59, 56, 2 acc, 
60 et 5 Cam. 55 - 53 3 pic-up 57-53, An-
glia 60, 55 8.000 Fr. 2 Isabella dec, 6.000 
Fr. et combi 58, DS 57 19.000 Fr. 3 Cam. 
Borgward et P 2 Buick 55, 48, Wartburg, 
combi 9.000 Fr. 5 Chevr. 2 CV 57 acc. Week­
end-cam. 58 9.000 Fr. pieces. 4 11 norm, 
Dodge 60, acc. 58, 57, PI. 54, 53 — De Soto 
58 22.000 Fr. 53 5.000 Fr. 17 M cam. 
60, 3 12 M, 3 Fiat 1400, P. 6oo multipl. 
2 17 M acc. 2 Consul, Zephir, 15 M, Ver­
sailles, 15 M pic-up, et cam. et P. Mercury 
d^c. 2 Hillmann 4500 Fr. 56, Isard cpe. acc. 58 
2 Jaguar, 170 acc. Oxford, Packard, 403 
combi, 2 Panh. PL 17 60 et 58 203,403 
et P. Chevr. Stud. 55 23.000 Fr. 2 Simca 
7.000 Fr. 4 Stud. surb. Standard 56, TR II 
acc. Trabant 60 17.000 Fr. Wolseley, Zwik-
kau 6000 Fr. Motos: NSU, TVN, Panther, 
Maico, 3 Vespa, Rohr, etc. — Pieces, pneus, 
radios, Cond. sp. aux revendeurs. 

M ü t t e r b e r a t u n g VOR 
der Geburt, in Malmedy 

Am 2. und 4. Freitag eines ied»n 
Monates wird ein Spezialist für Gynä­
kologie zwischen 2 und 4 Uhr nach­
mittags in der Abbe-Petersstr»ß«, 1 9 

in Malmedy Sprechstunden abhalte"' 
Das Nationale Kinderhilfswerk vergU' 
tet die Hälfte der Reisekosten bei 
ner Entfernung von mehr als 10 M 1 , 

Am Sonntag, dem 25. November I? 6 2 

BALL 
i m S a a l e K e s s l e r 

IN ANDLEIt 
Freundliche Einladung an alle. 

Die St. Vither 
dienstags, doc 
Lind Spiel", J 

Summer 135 

LONDON. Die 
Englands hat zwi 
gen bei den Teils 
in fünf Wahlkrei ; 
drei andern Wahl 
Partei ihre Manda 
knappen Mehrheit 

In den beiden 
denen die Konser 
wurde, erfolgte c 
Labour-Partei. 

In Woodside-Gi 
wurde der Labo 
chael mit 8.303 St 
für den konserva 
wählt. Bei den . V\ 
die Konservativer 
Stimmen Vorsprur 

Ihren zweiten 
bour-Partei in de 
bekannten Wahlki 
set (Südengland) < 
Abgeordnete Barr 

Stn 
buchte Presr 
den bayrisc 

MÜNCHEN. Die Lai 
ern wurden mit Sp; 
sie einen Hinweis i 
auf die Spiegel-Ai 
die Haltung von 
Franz-Josef Strauss 

Die CSU, die Pi 
sogar ihre Stellui 
sie errang 45,7 Pn 
was einen Zuwach 
deutet. 

Allgemein hatte 
daß Adenauer Str 
Wahlniederlage dei 
len lassen würde, 
nun geschehen sol 
kanzler wi rd vorau 
Wahlen seinen 
weiter halten wollt 
sich entschieden w 
Minister, die ihrer 
gung gestellt hatte 
rungskoalition ph 
Adenauer auf Stra 

DELHI. - Die inc 
das chinesische Wa 
noch immer nicht 
Premierminister N 
ziemlich deutlich z 
hat, daß sein Land 
ren werde. 

Nach Ansicht d 
eine offizielle Anna 
Angebots bei Paria 
»chen Volk auf sd 
stoßen. Die Absicht 
gierung sind somit 
»Abwarten und se 
zielle Sprecher erk 

Die gleichen Beoh 
aus, daß die Antw 
sehr sorgfältig ausg 
erst in einigen Tagi 
inzwischen hätte 
die Gutgläubigkeit 
P r ° b e zu stellen. 

Es ist jedoch ur 
Waffenruhe die A 
m e n t und im Vol l 
«ch jedermann be 


